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Sag doch Ja, John! 

Courtney  muss  heiraten!  Und  zwar  einen  Mann,  der  sich  mit  seiner  eigenen  Hände  Arbeit den  Lebensunterhalt  verdient.  Sonst,  so  steht  es  im  Testament  ihres  Vaters,  verliert  sie jeden  Anspruch  auf  das  große  Familienvermögen.  Wie  gut,  dass  gerade  der Zimmermann  John  Gabriel  auf  ihrem  Anwesen  tätig  ist!  Als  Courtney  ihm  einen lukrativen  Vorschlag  macht,  erklärt  er  sich  einverstanden.  Doch  je  länger  ihre  Ehe dauert,  desto  stärker  zweifelt  Courtney:  Hat  John  sich  wirklich  nur  wegen  des  Geldes darauf  eingelassen?  Jeder  seiner  zärtlichen  Küsse  spricht  dagegen… 
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1. KAPITEL 

„Willst  du  meine  Mommy  werden?“  Courtney  Tamberlaine  erschrak,  als  sie  die leise,  melodische  Stimme  hörte.  Eigentlich  hatte  Courtney  angenommen,  sie wäre  ganz  allein.  Schließlich  saß  sie  gerade  in  ihrem  eigenen  Garten.  Sie  löste den  Blick  von  dem  Krimi,  der  sie  bisher  nur  mäßig  interessiert  hatte,  um herauszufinden, wer  ihr die  Frage  gestellt hatte. 

Vor  ihr  stand  ein  kleines  Mädchen  mit  weizenblondem  Haar  und  himmelblauen Augen.  Etwa  vier  oder  fünf  Jahre  war  die  Kleine  wohl  alt,  und  Courtney  hatte  sie noch nie  zuvor gesehen. 

Sie  schloss  das  Buch  und  schwang  die  Beine  vom  Liegestuhl.  Dann  schirmte  sie ihre  Augen  gegen  die  Sonnenstrahlen  ab,  die  sich  im  Swimmingpool  spiegelten und  sie  blendeten,  und  betrachtete  das  Kind  wortlos.  Wer  ist  das,  und  wie  ist  sie hier  in  den  Garten  gekommen?  fragte  sie  sich.  „Wie  bitte?“  sagte  sie  schließlich zu dem Mädchen. 

Auf  einmal  wirkte  die  Kleine  ganz  schüchtern  und  vergrub  die  Hände  in  den Taschen  ihrer  rosafarbenen  mit  Blumen  bedruckten Latzhose.  Jetzt erst  bemerkte Courtney,  wie  blass  das  Mädchen  war.  Mit  ihrer  hellen  Haut  erinnerte  die  Kleine sie  an die  Porzellanpuppen, die  sie  früher einmal gesammelt hatte. 

„Willst  du  meine  Mommy  werden?“  wiederholte  das  Kind  schließlich.  Nun  wich ihre  Schüchternheit  einem  Lächeln,  das  alles  um  sie  herum  zu  erhellen  schien. 

„Du siehst nämlich genauso aus  wie  sie.“ 

Das  kleine  Mädchen  jedoch  sah  überhaupt  niemandem  aus  Courtneys Bekanntenkreis  ähnlich. „Wer bist du denn?“ 

Soweit  Courtney  wusste,  hatte  keiner  von  ihren  Angestellten  eine  Tochter,  Nichte oder  Enkelin  in  diesem  Alter,  und  das  Mädchen  hätte  unmöglich  von  der  Straße aus  hier  hereingelangen  können.  Dann  hätten  nämlich  die  Sensoren,  die  am schwarzen  schmiedeeisernen  Zaun  angebracht  waren,  etwas  registriert,  und  die Alarmanlage  hätte  sich  gemeldet,  noch  bevor  das  Mädchen  beim  Swimmingpool angekommen wäre. 

„Katie!“  Direkt  hinter  Courtney  ertönte  eine  tiefe  männliche  Stimme.  Die  Stimme klang  streng,  aber  gleichzeitig  sehr  liebevoll.  Und  anstatt  verlegen  oder  ängstlich zu  reagieren,  lächelte  die  Kleine  über  das  ganze  Gesicht,  als  ihr  Blick  den  Mann fand, der da nach ihr gerufen hatte. 

Wie  viele  unbekannte  Leute  laufen  hier  eigentlich  noch  herum?  dachte  Courtney. 

Ärgerlich  wandte  sie  sich  um  und  erblickte  dabei  den  Fremden,  der  auf  sie  und das  Kind  zukam:  ein  blonder,  sonnengebräunter  Mann  mit  nacktem, verschwitztem  Oberkörper  und  der  Statur  eines  griechischen  Gottes.  Die  Jeans, die  er  trug,  saßen  nur  knapp  über  den  Hüften,  das  Gewicht  eines  schweren Werkzeuggürtels  zog  sie  nach  unten.  Eine  ganze  Weile  lang  konnte  Courtney  den Blick nicht von ihm  lösen. 

Wer war das  bloß? 

Ihn wiederum schien es gar nicht zu interessieren, wer  sie  war, denn er nickte  ihr nur  kurz  höflich  zu  und  ergriff  dann  die  Hand  des  Mädchens.  Courtney  war  es nicht  gewohnt,  so  schnell  und  leichthin  abgefertigt  zu  werden.  Sie  richtete  sich auf. 

„Es tut mir Leid,  sie  hat hier eigentlich gar nichts zu suchen“,  sagte  der Mann und schaute  liebevoll  in  das  Gesicht  des  Mädchens,  das  zu  ihm  hochblickte.  „Katie, habe  ich  dir  nicht  gesagt,  dass  du  nicht  die  Leute  belästigen  sollst,  während  ich arbeite?“


„Doch,  hast  du.“  Das  Kind  schien  unbeeindruckt  von  der  sanften  Zurechtweisung. 

„Aber schau doch mal,  Daddy, sie  sieht genauso aus wie  Mommy.“ Courtney  ließ  den  Blick  über  seinen  schlanken  muskulösen  Oberkörper  gleiten. 

Seine  Haut  glänzte  noch  von  der  anstrengenden  körperlichen  Arbeit,  der  er  bis eben  nachgegangen  sein  musste.  Als  Courtney  sich  darüber  klar  wurde,  dass  sie schon  die  ganze  Zeit  die  Luft  anhielt,  atmete  sie  ganz  langsam  aus.  Wer  auch immer „Mommy“ war,  sie  konnte  sich wirklich glücklich schätzen. 

Auf  das  Geheiß  des  Mädchens  hin  betrachtete  der  Mann  Courtney  nun  flüchtig. 

Sein  Blick  bewirkte,  dass  ihr  ausgerechnet  jetzt,  mitten  am  wärmsten  Julitag, den  es  seit  langem  in  Kalifornien  gegeben  hatte,  ein  eisiger  Schauer  über  den Rücken  lief. 

„Nein,  sie  sieht  nicht  so  aus  wie  Mommy“,  erwiderte  der  Mann  schließlich geduldig.  Allerdings  kostete  es  ihn  offenbar  große  Mühe,  die  Worte auszusprechen. 

„Aber  sie  sieht  aus  wie  auf  dem  Bild“,  beharrte  Katie  und  sah  verwirrt  zu  ihrem Vater hoch. „Das  Bild  in deinem großen weißen Buch.“ So  unterhaltsam  das  kleine  Zwischenspiel  auch  war,  Courtneys  Frage  war  noch immer  unbeantwortet:  Wer  waren  diese  Leute,  und  was  machten  sie  auf  ihrem Grundstück? 

Courtney  erhob  sich  vom  Liegestuhl,  zupfte  sich  den  knapp  geschnittenen  Bikini zurecht  und  klemmte  das  Buch  unter  den  Arm.  Dabei  betrachtete  sie  das  Gesicht des  Mannes  und  bemerkte  zufrieden  den  anerkennenden  Ausdruck  in  seinen Augen. 

Als  sich  ihre  Blicke  begegneten,  wandte  er  sich  abrupt  ab  und  entfernte  sich langsam.  Dabei  hielt  er  die  Hand  seiner  Tochter  fest  umschlossen.  Courtney  sah dabei  zu,  wie  der  Griff  des  Hammers,  den  er  im  Werkzeuggürtel  trug,  ihm  beim Gehen rhythmisch gegen die  Hüfte  schlug. 

Courtney  blinzelte.  Die  beiden  schienen  sich  hier  auf  ihrem  Grundstück  wie  zu Hause  zu  fühlen.  „Hey,  Moment  mal!“  rief  sie  ihnen  hinterher.  „Wer  sind  Sie überhaupt?“ 

Der  Mann  hielt  inne  und  drehte  sich  wieder  zu  ihr  um.  „Ich  heiße  John  Gabriel, und  ich  wurde  von  einem  Mann  namens  Sloan  angeheuert,  um  das  Gästehaus  zu renovieren. Und das  hier  ist meine  Tochter Katie.“ 

„Ach  so.“  Langsam  und  bedächtig  ging  Courtney  zu  den  beiden  hin.  Es  verwirrte sie, dass  John Gabriel  ihr dabei die  ganze  Zeit ins Gesicht sah. 

Jetzt  erinnerte  sie  sich  auch  wieder  verschwommen  daran,  dass  sie  Sloan  darum gebeten  hatte,  irgendwann  mal  jemanden  damit  zu  beauftragen,  das  Gästehaus einer  Generalüberholung  zu  unterziehen.  Und  weil  sie  ihrem  alten  Butler  blind vertraute,  hatte  sie  die  Angelegenheit  ganz  ihm  überlassen  und  sich  nicht  weiter darum  gekümmert.  Wenn  jedenfalls  der  Mann,  den  Sloan  da  eingestellt  hatte, nur halb so gut arbeitete, wie  er aussah… 

„Dann  arbeiten  Sie  also  für  mich“,  bemerkte  sie  und  streckte  die  Hand  aus.  „Ich heiße  Courtney Tamberlaine. Das  hier ist mein Haus.“ John  ergriff  ihre  Hand  und  schüttelte  sie.  „Haus“  schien  ihm  kaum  eine angemessene  Bezeichnung  für  das  mächtige  Gebäude  zu  sein,  das  auf  dem weitläufigen Grundstück stand. 

„Nett  hier“,  sagte  er  schließlich.  Die  Frau  hielt  immer  noch  seine  Hand umschlossen,  und  ihm  fiel  auf,  wie  fröhlich  Katie  aussah.  Obwohl  er  sich  darüber freute, seine  Tochter so  glücklich zu sehen, wollte er auf keinen Fall,  dass  sie  sich mit  ihrer  blühenden  Mädchenfantasie  noch  falsche  Vorstellungen  machte.  „Na  ja, ich  werde  hier  pro  Stunde  bezahlt“,  erklärte  er,  um  damit  anzudeuten,  dass  er sich wieder an die  Arbeit machen müsste. 

Courtney  nickte  und  entzog  ihm  die  Hand.  „Dann  will  ich  Sie  nicht  länger aufhalten.“  Sie  wandte  sich  ab  und  entfernte  sich.  Dabei  war  sie  sich  sicher,  dass er sie aufmerksam beobachtete. 

Als  sie  jedoch  einen  Blick  über  die  Schulter  warf,  bemerkte  sie,  dass  er  sich gerade  ausschließlich  darauf  konzentrierte,  seine  Tochter  zum  Gästehaus zurückzubringen  und  dabei  noch  nicht  einmal  in  ihre  Richtung  sah.  Ein  wenig beleidigt  zuckte  Courtney  mit  den  Schultern,  dann  öffnete  sie  die  gläserne Verandatür. Für heute  hatte  sie  genug Sonne  abbekommen. 

Gerade  hatte  sie  das  Wohnzimmer  zur  Hälfte  durchschritten,  als  sie  bemerkte, dass  sie  nicht allein  im Raum war. 

„Aha,  so  kleidet  man  sich  also  heutzutage  an  der  Riviera  –  oder  sollte  ich  besser sagen: So  entkleidet  man sich?“ 

Courtney  brauchte  gar  nicht  erst  hinzuschauen,  die  Stimme  war  ihr  seit  frühester Kindheit  vertraut.  Sofort  breitete  Courtney  die  Arme  aus  und  eilte  ihrer  ältesten Freundin  entgegen.  „Mandy!  Wann  bist  du  denn  hier  angekommen?“  Courtney hatte  eigentlich damit gerechnet, sie frühestens  in einer Woche  wieder zu sehen. 

Miranda  Calhoun  erwiderte  Courtneys  stürmische  Umarmung  ebenso  herzlich. 

„Heute  Morgen.“  Dann  seufzte  sie  betont  dramatisch.  „Der  Flug  von  Athen hierher war eine  einzige  Belastungsprobe.“ 

Courtney  griff  nach  dem  kurzen  grünen  Bademantel,  den  sie  auf  dem  Sofa  hatte liegen  lassen.  „In  der  ersten  Klasse?“  Lachend  schlüpfte  sie  in  das Kleidungsstück. „Das  glaube  ich dir sofort.“ 

Mandy  nahm auf  dem  Sofa Platz  und  setzte  sich  in  Pose. Dabei  strich  sie  sich  den weiten  eisblauen  Rock  glatt,  der  ihre  Urlaubsbräune  perfekt  unterstrich.  „Wie meinst  du  das,  erste  Klasse?  Ich  bin  doch  in  Louis’  Privatjet  mitgeflogen.  Louis war  die  Belastungsprobe.“  Ihre  braunen  Augen,  die  nur  ein  kleines  bisschen dunkler waren als  ihr Haar, blitzten schelmisch auf. „Er  will mich heiraten.“ Nun  ja,  das  wollten  alle  Männer:  Mandy  heiraten.  Im  Gegensatz  zu  Courtney  war sie  klein  und  zierlich,  damit  weckte  sie  in  vielen  den  Beschützerinstinkt.  Der äußere  Eindruck  täuschte  allerdings,  denn  Mandy  besaß  einen  eisernen  Willen und einen großen Freiheitsdrang. 

Courtney  lehnte  sich  seitlich  gegen  das  Sofa.  Sie  kannte  die  Antwort  schon, bevor  sie  die  Frage  ausgesprochen  hatte,  gönnte  Mandy  jedoch  ihren  kleinen Auftritt. „Und?“ 

„Was,  und?“  Mandy  zog  die  exakt  gezupften  Brauen  zusammen.  „Bin  ich  etwa verrückt?  Wenn  ich  irgendwann  mal  heirate,  dann  bestimmt  nicht,  um  die  dritte Mrs.  Norville  zu  werden.  Ich  will  nicht  die  Dritte  sein,  für  niemanden.“  Sie  strich sich  eine  Falte  im  Rock  glatt.  „Wenn  ich  einmal  heirate,  dann  will  ich  die  erste Mrs.  Wieauchimmer  sein.“  Nun  legte  sie  den  Kopf  schief  und  betrachtete  ihre beste  Freundin aufmerksam. „Apropos  heiraten…“ 

Abrupt  stieß  Courtney  sich  vom  Sofa  ab  und  warf  Mandy  einen  warnenden  Blick zu. „Jetzt fang bitte  nicht damit an.“ 

Allein  der  Tonfall  war  Antwort  genug.  Mandy  konnte  es  kaum  glauben.  „Soll  das etwa heißen, dass du noch nicht mal angefangen hast?“ 

„Angefangen womit?“ 

„Na, mit den… Maßnahmen.“ 

„Den  Maßnahmen  also“,  wiederholte  Courtney,  und  ein  leises  Lächeln  umspielte ihren 

Mund. 

Maßnahmen. 

Eine 

hübsche 

Umschreibung 

für 

Hochzeitsvorbereitungen.  „Das  dürfte  ein  bisschen  schwierig  sein,  so  ganz  ohne Bräutigam.“ 

„Na,  dann  beeil  dich  lieber,  sonst  stehst  du  bald  als  Blumenverkäuferin  auf  der Straße. Und zwar genau in… dreißig Tagen, kommt das hin?“ Courtney  rechnete  nach.  „Nein,  achtundzwanzig,  aber  wen  interessiert  das  schon so genau?“ 



„Dich  sollte  das  eigentlich  interessieren.  Du  liebe  Güte,  Court,  du  bist  ja  wohl Weltmeisterin  im  Verdrängen!“  Mandy  runzelte  die  Stirn.  „Sag  mal,  was  glaubst du eigentlich, warum dein Vater das überhaupt gemacht hat?“ Courtneys  Vater  hatte  ihr  immer  wieder  angedroht,  eine  gewisse  Klausel  in  sein Testament  zu  setzen,  aber  sie  hatte  einfach  nicht  daran  geglaubt…  bis  er  vor  elf Jahren gestorben war und das  Testament verlesen wurde. 

„Ich  glaube,  Dad  wollte  mir  damit  irgendeine  Lektion  über  moralische  Werte erteilen“,  sagte  Courtney  gleichgültig.  Sie  hatte  nicht  vor,  die  Angelegenheit weiter zu diskutieren. „Ach,  ich weiß  auch nicht. Ich weiß  bloß, dass  diese  Klausel einfach  lächerlich  ist  und  dass  unser  Familienanwalt  mich  unmöglich  darauf festnageln  wird.“  Ihr  Blick  begegnete  Mandys,  und  die  Freundin  sah  sehr skeptisch aus. „Das kann Edwin Parsons  einfach nicht tun.“ Da  die  Tamberlaines  und  die  Calhouns  beide  von  derselben  Kanzlei  vertreten wurden,  kannte  auch  Mandy  Calhoun  den  dünnen  humorlosen  Juristen  sehr  gut. 

„Ich  weiß  nicht,  Daddy  meint,  er  ist  immer  sehr  korrekt“,  erinnerte  sie  die Freundin. 

Courtney  hatte  lange  dafür  gebraucht,  sich  mit  dem  Gedanken  auszusöhnen, dass  ihr  Vater  es  nur  gut  gemeint  hatte.  Aber  sie  konnte  immer  noch  nicht akzeptieren,  dass  sie  –  abgesehen  von  einer  geringfügigen  jährlichen Unterhaltszahlung  –  tatsächlich weitestgehend  enterbt würde,  wenn sie  sich  nicht an  die  Klausel  im  Testament  hielt.  Wenn  sie  sich  eben  nicht  bis  zu  ihrem dreißigsten  Geburtstag  in  vier  Wochen  mit  jemandem  vor  den  Altar  stellte  und Worte dahersagte, die  heutzutage  sowieso niemand mehr ernst meinte. 

Mandy  hingegen  war  vollends  überzeugt,  dass  ihre  Freundin  sich  der  Klausel würde  fügen  müssen.  „Courtney,  wenn  du  nicht  willst,  dass  dein  Erbe  in  alle Winde 

verstreut 

wird 

und 

an 

fünfhundert 

verschiedene 

Wohltätigkeitseinrichtungen  geht,  dann  suchst  du  dir  besser  einen  Mann.  Und zwar schnell.“ 

Courtney  seufzte.  Da  war  sie  nun  fast  dreißig  und  immer  noch  nicht  berechtigt, über  ihr  gesamtes  Vermögen  zu  verfügen,  und  das  hatte  sie  ihrem  Vater  und seinen  aus  seiner  Sicht  so  weisen  Entscheidungen  zu  verdanken.  „Einen  Mann  zu finden dürfte  nicht das  Problem sein“,  sagte  sie. Schließlich kannte  sie  eine  ganze Reihe  von  Männern,  die  alle  nur  zu  gern  mit  dem  TamberlaineVermögen  in Berührung  gekommen  wären.  Andererseits  erfüllte  keiner  von  diesen  Männern die  Bedingungen,  die  ihr  Vater  an  den  Wunschkandidaten  gestellt  hatte:  Ein richtiger  Arbeiter  sollte  es  sein,  der  sein  Geld  im  Schweiße  seines  Angesichts verdiente.  „Ich  sehe  einfach  nicht  ein,  warum  ich  von  heute  auf  morgen jemanden heiraten soll“,  sagte  Courtney. „Das  kann mir niemand vorschreiben.“ Mandy  grinste.  „Na  ja,  dein  Vater  kann  dir  offenbar  doch  etwas  vorschreiben, selbst noch aus dem Jenseits“,  sagte  sie  schließlich. 

Das  stimmte  allerdings,  obwohl  es  Courtney  ganz  und  gar  nicht  gefiel. 

„Wahrscheinlich  hat  er  das  alles  nur  gut  gemeint.  Aber  bloß  weil  Mum  früher  als Kellnerin  gearbeitet  hat,  heißt  das  doch  noch  lange  nicht,  dass  ich  mir  jetzt meinen Ehemann von der Baustelle  holen muss, oder?“ 

„Warum  gibst  du  nicht  einfach  eine  Anzeige  auf?“  Um  Mandys  Mundwinkel  zuckte es  verdächtig.  „Suche  Ehemann,  biete  Benimmschulung.“  Sie  zwinkerte  ihrer Freundin  zu.  „Nur für  den  Fall,  dass  seine  derbe  Herkunft  doch zu derb  für  deinen Geschmack sein sollte.“ 

Courtney  konnte  nicht  erkennen,  was  an  dieser  Angelegenheit  auch  noch  witzig sein  sollte.  „Mir  gefällt  es  grundsätzlich  nicht,  wenn  ich  zu  etwas  gezwungen werde.“ 

In  diesem  Augenblick  entdeckte  Mandy  den  Mann,  der  draußen  im  Garten  neben Courtneys  Gästehaus  stand.  Einen  umwerfenden,  halb  nackten  Mann,  von  dem sich Mandy wünschte, dass er mehr als  bloß  sein Hemd ausgezogen hätte. 

Mandy  kniete  sich  auf  das  Sofa,  um  den  Mann  dort  draußen  besser  dabei beobachten  zu  können,  wie  er  gerade  etwas  abmaß.  Sie  schluckte.  Mit glänzenden  Augen  sah  sie  schließlich  zu  ihrer  Freundin  hinüber.  „Hey,  wer  ist eigentlich dieser Traummann da drüben?“ 

„Wie  bitte?“  Geistesabwesend  gesellte  Courtney  sich  zu  ihr,  um  herauszufinden, wovon  Mandy  da  gerade  so  fasziniert  war.  Eigentlich  hätte  sie  es  sich  ja  denken können. „Ach, der.“ Sie  machte  eine  wegwerfende Handbewegung. „Sloan hat ihn angeheuert, damit er das Gästehaus  in Ordnung bringt.“ 

„ Wow. Kann Sloan ihn wohl auch mal bei mir vorbeischicken?“ Courtney  hatte  im  Moment  ganz  andere  Sorgen.  Je  länger  sie  über  alles nachdachte,  was  Mandy  zu  der  Klausel  im  Testament  gesagt  hatte,  desto  stärker wurde  ihr Gefühl,  dass  die  Freundin  diesmal ausnahmsweise  Recht haben könnte. 

Vielleicht würde  sich Parsons, der Anwalt, tatsächlich unnachgiebig  zeigen. 

„Du  hast  doch  gar  kein  Gästehaus“,  murmelte  Courtney  zerstreut.  Dann  ging  sie zum Schreibtisch und zog dort das  Telefon zu sich hin. 

„Wieso  Gästehaus?“  Mandy  warf  Courtney  einen  flüchtigen  Blick  zu,  bevor  sie sich  wieder  ganz  auf  den  Mann  konzentrierte,  der  hinter  dem  Swimmingpool stand. „Ich  will ihn doch für mich haben. Er  ist einfach umwerfend.“ Das  letzte  Wort  klang  beinahe  wie  ein  Seufzen.  Nun  hob  auch  Courtney  den  Blick und  sah  sich  John  Gabriel  noch  einmal  an.  Sie  zuckte  mit  den  Schultern.  „Ja,  auf seine  etwas  derbe  Art  ist  er  das  vielleicht.“  Dann  nahm  sie  den  Hörer  auf  und tippte  die  Nummer  von  Edwin  Parsons’  Kanzlei  in  den  Apparat.  „Ich  hätte  gern Mr.  Parsons  gesprochen“,  bat  Courtney  die  Frau  am  anderen  Ende  der  Leitung und  stöhnte,  als  diese  sie  vertrösten  wollte.  „Nein,  ich  möchte  keine  Nachricht hinterlassen.  Hier  spricht  Courtney  Tamberlaine,  und  ich  muss  Mr.  Parsons unbedingt persönlich erreichen. Sofort. Vielen Dank.“ Es  dauerte  ein  wenig,  bis  Parsons  das  Gespräch  entgegennahm.  In  der Zwischenzeit  wickelte  sich  Courtney  das  Telefonkabel  um  den  Finger  und beobachtete  gleichzeitig  Mandy.  Die  Freundin  sah  aus,  als  wäre  sie  in  Trance. 

Neugierig  folgte  Courtney  ihrem  entrückten  Blick.  Gerade  war  John  Gabriel wieder  auf  der  Bildfläche  erschienen.  Sein  verschwitzter  Oberkörper  glänzte  im Sonnenlicht. 

Mandy seufzte  und sah dann zu Courtney. „Sein Körper schimmert richtig,  nicht?“ Sie  wandte  sich ab. „Das  ist Schweiß.“ 

„Ja…“  Mandy  schmiegte  sich  in  die  Sofakissen,  als  würde  sie  sich  bereits  ihren Fantasien hingeben. „Ich weiß.“ 

Als  die  leise  klassische  Musik  am  anderen  Ende  der  Leitung  plötzlich unterbrochen  wurde,  war  Courtney  sofort  wieder  bei  ihrem  Anruf.  „Mr.  Parsons? 

Ja,  hier  spricht  Courtney  Tamberlaine.  Es  geht  um  das  Testament  meines Vaters…“ 

Der  Mann  am  anderen  Ende  der  Leitung  ließ  sie  den  Satz  gar  nicht  erst  zu  Ende bringen: „Ja, Miss  Tamberlaine?“ 

Parsons’  Tonfall  nach  zu  urteilen,  würde  Courtney  es  nicht  leicht  mit  ihm  haben. 

Aber  was  machte  das  schon,  sie  war  der  Herausforderung  gewachsen.  Schließlich stand auch einiges auf dem Spiel.  Jedenfalls hatte sie  jetzt keine  Zeit, am Telefon Belanglosigkeiten  auszutauschen.  Sie  atmete  einmal  tief  durch  und  kam  sofort zur  Sache:  „Mr.  Parsons,  Sie  wollen  meine  Erbschaft doch  wohl  nicht ernsthaft  an diese  lächerliche  Klausel binden, oder?“ 

Courtney  hätte  schwören  können,  dass  sie  die  leichte  Belustigung  des  Anwalts am  anderen  Ende  der  Leitung  spürte.  Womöglich  hatte  Parsons  sogar  gerade gelächelt! Ein  äußerst seltener Anblick, dachte  sie gereizt. 

„Reden  Sie  gerade  davon,  dass  Ihre  gesamte  Erbschaft  verschiedenen Wohltätigkeitseinrichtungen  gespendet  wird,  wenn  Sie  bis  zu  Ihrem  dreißigsten Geburtstag  noch  nicht  mit  einem  hart  arbeitenden  Mann  verheiratet  sind?  Und Sie  dann  sozusagen  nur  einen  recht  großzügig  bemessenen  Unterhalt  ausgezahlt bekommen?“ 

Im Geiste  knirschte  Courtney mit den Zähnen. „Ja, genau das meinte  ich.“ 

„Dann  kann  ich  Ihnen  versichern,  dass  ich  mich  fest  an  diese  Klausel  halten werde.“ 

Nun  war  Courtney  sich  ganz  sicher,  dass  der  Anwalt  über  sie  lächelte. 

Wahrscheinlich  grinste  er  sogar!  Sie  bemühte  sich  darum,  so  Ehrfurcht  gebietend wie  möglich zu klingen, als  sie  ihn erneut ansprach: „Mr. Parsons…“ Leider  hatte  es  nicht  den  Anschein,  dass  er  sich  von  ihrem  Tonfall  einschüchtern ließ,  so  wie  ihr  das  bei  anderen Leuten  meist  gelang.  „Es  geht hier  nicht  um  mein Testament,  Miss  Tamberlaine,  sondern  um  das  Testament  Ihres  Vaters,  und  als sein Anwalt  ist es  meine  Pflicht, mich um die  Vollstreckung zu kümmern.“ Aber  es  muss  doch  eine  Möglichkeit  geben,  diese  eine  Klausel  zu  umgehen, dachte  Courtney. „Wenn ich nur noch etwas mehr Zeit bekommen könnte…“ Einige  Sekunden  lang  hörte  sie  nur  das  Rascheln  von  Papier.  Es  klang  ganz  so, als  würde  Mr.  Parsons  das  Testament  durchgehen,  um  noch  einmal  ganz  genau alles  nachzulesen.  Als  ob  er  es  nicht  ohnehin  schon  in und  auswendig  kannte, genau wie  jedes andere  Dokument, an dessen Niederschrift er mitgewirkt hatte. 

Schließlich  meldete  sich  der  Anwalt  wieder  zu  Wort:  „Hier  steht  nichts  von  einer möglichen Verlängerung.“ 

Eigentlich  hatte  Courtney  gehofft,  er  würde  ihr  ein  bisschen  entgegenkommen, statt sie  zu bevormunden. Sie  wagte  noch einen weiteren Versuch und  appellierte dabei  an  seinen  Gerechtigkeitssinn:  „Nun  kommen  Sie  schon,  Sie  werden  doch wohl  nicht  von  mir  erwarten,  dass  ich  losgehe  und  einfach  den  ersten  Arbeiter heirate, der mir  über den Wegläuft!“ 

Als  sie  zu  Mandy  hinübersah,  grinste  die  sie  an  und  deutete  auf  die  gläserne Terrassentür.  Schnell wandte  Courtney der Freundin den Rücken zu. 

„Ich  habe  gar  nicht  das  Recht,  irgendetwas  von  Ihnen  zu  erwarten,  Miss Tamberlaine“,  erwiderte  Parsons  vorsichtig.  „Aber  Ihr  Vater,  der  Sie  vor  seinem Tod  mit  den  Bedingungen  in  seinem  Testament  vertraut  gemacht  hat,  hatte  sehr wohl das Recht, von Ihnen zu erwarten,  dass  Sie  mittlerweile  jemanden gefunden haben. Schließlich kommt das für Sie  ja nicht ganz aus heiterem Himmel.“ Dieser  aufgeblasene  Schnösel!  Courtney  musste  sich  Mühe  geben,  um  ihre Empörung  für  sich  zu  behalten.  „Nein,  aber  ich  hatte  eigentlich  angenommen, dass  ich mit Ihnen vernünftig reden könnte.“ 

„Miss  Tamberlaine,  ich  bin  sozusagen  die  Vernunft  selbst.  Und  trotzdem  steht hier  immer noch schwarz auf weiß…“ 

Courtney  wusste  nur  zu  gut,  was  in  dem  Testament  stand,  sie  musste  es  sich nicht  noch  ein  weiteres  Mal  vorlesen  lassen.  „Also  gut,  ich  habe  verstanden.“ Ungewohnt temperamentvoll schmetterte  sie den Hörer auf die  Gabel. 

Und jetzt? 

„Na,  kein  Glück  gehabt?“  amüsierte  sich  Mandy.  Nur  widerwillig  löste  sie  sich  von dem Anblick, der sich ihr  im Garten bot. 

„Ach,  das  ist  ein  knallhartes  altes  Miststück“,  klagte  Courtney.  Was  hätte  es  dem alten  Erbsenzähler  schon  geschadet,  wenn  er  ihr  noch  eine  Gnadenfrist  gegönnt hätte?  Mandy  lehnte  sich  in  die  Sofakissen  zurück.  „Er  befolgt  doch  bloß  die Wünsche  deines  Vaters.“ 

„Du  bist  mir  auch  keine  große  Hilfe“,  murrte  Courtney.  „Wie  soll  ich  denn  bitte  in achtundzwanzig  Tagen  die  Liebe  meines  Lebens  finden?  Wo  soll  ich  mit  dem Suchen anfangen? In den Gelben Seiten unter dem Buchstaben L etwa?“ Mandy  lächelte  plötzlich.  „Warum  nicht  vor  der  eigenen  Tür?  Um  genauer  zu sein:  im Garten.“ 

Na  wunderbar.  Da  steckte  Courtney  in  einer  Krise,  und  Mandy  schmachtete immer  noch  ihrem  Hilfsarbeiter  hinterher!  Courtney  seufzte.  „Er  heißt  übrigens John Gage  oder John Gabriel oder so. Möchtest du dich mit  ihm verabreden?“ Mandy  wollte  noch  einen  letzten  Blick  auf  den  Mann  werfen,  doch  der  war  schon wieder außer Sichtweite.  „Schön war’s. Aber ich hatte  da eher an dich gedacht.“ Courtney  war  die  ganze  Zeit  nervös  auf  und  ab  gegangen.  Nun  blieb  sie  abrupt stehen  und  sah  ihre  Freundin  an.  „Wie  meinst  du  das,  an  mich?“  fragte  sie langsam. 

Aufgeregt  erhob  Mandy  sich  vom  Sofa.  „Da  hast  du  doch  deinen  Arbeiter.“  Sie umfasste  Courtneys  Arme  und  schob  die  Freundin  zur Verandatür.  „Das  ist  genau der Typ Mann, den dein Vater in seinem Testament beschrieben hat.“ Courtney  befreite  sich  und  rollte  mit  den  Augen.  „Also,  ich  bitte  dich…  außerdem ist er verheiratet.“ 

„Oh. Ach so.“ Mandys  Enttäuschung hätte  deutlicher nicht sein können.  „Weißt du das genau?“ 

„Der  Mann  hat  eine  Tochter,“  klärte  Courtney  sie  auf.  „Die  mich  übrigens  eben gefragt  hat,  ob  ich  nicht  ihre  Mommy  werden  möchte.“  Courtney  ging  den Zwischenfall  am  Swimmingpool  im  Geiste  noch  einmal  durch.  „Wie  kommt  sie wohl darauf, mich so etwas zu fragen?“ 

Mandy  zuckte  mit  den  Schultern.  „Vielleicht  mag  sie  ihre  richtige  Mutter  ja nicht?“ 

Nein,  das  ist  nicht  der  Grund,  dachte  Courtney  und  biss  sich  gedankenverloren auf  die  Unterlippe.  „Hm,  sie  hat  etwas  davon  erzählt,  dass  ich  aussehe  wie  sie… 

auf einem Foto.“ 

Nun  brauchte  Mandy  keine  weiteren  Erklärungen  mehr.  „Hey,  das  kann  doch  nur heißen,  dass  sie  jetzt  keine  Mutter  mehr  hat!“  Ihre  Augen  funkelten  vor Aufregung,  und  erneut  griff  Mandy  nach  Courtneys  Arm.  „Und  das  wiederum bedeutet,  dass  der  scharfe  Mann  mit  dem  Werkzeuggürtel  über  den  sexy  Hüften entweder geschieden oder verwitwet ist.“ Sie  schnipste  mit den Fingern. „Bingo.“ 

„Bingo?“ 

Manchmal  musste  man  Courtney  aber  auch  wirklich  alles  erklären!  Mandy  konnte ihre  Ungeduld  kaum  unter  Kontrolle  halten.  „Ja,  das  heißt:  Du  hast  gewonnen.“ Sie  wies  auf  die  Verandatür,  hinter  denen  jetzt  wieder  der  Mann  zu  sehen  war, der es Mandy offenbar so angetan hatte. „Und zwar ihn.“ Courtney erstarrte. „Du willst mir doch wohl nicht im Ernst vorschlagen…“ 

„Doch,  das  ist  mein  voller  Ernst“,  beharrte  Mandy,  und  ihr  Gesichtsausdruck bestätigte  ihre  Worte.  „Dieser  Mann  ist  die  Rettung  in  der  Not…  und  gleichzeitig ein  Fleisch  gewordener  Traum.“  Sie  betrachtete  ihre  beste  Freundin.  „Oder  hast du etwa eine  bessere  Idee?“ 

Courtney  kehrte  dem  Garten  und  damit  gleichzeitig  John  Gabriel  den  Rücken  zu. 

Sie  weigerte  sich,  Mandy  anzusehen.  Auf  einmal  fühlte  Courtney  sich  schrecklich müde  und  verwirrt.  Sie  ging  zur  Hausbar  hinüber.  Normalerweise  trank  sie  kaum Alkohol, und wenn doch, dann erst nach fünf Uhr nachmittags. Aber dies war eine Ausnahme.  „Mandy,  wenn  ich  dich  nicht  schon  seit  Ewigkeiten  kennen  würde, würde  ich  dich  jetzt  einweisen  lassen.“  Courtney  nahm  ein  Glas  aus  dem  Schrank und griff dann nach einer Kristallkaraffe, auf der sie  die Hand verharren  ließ. 

Mandy  berührte  die  Freundin  sanft  am  Arm.  „Nun  komm  schon,  Court,  denk  doch mal  darüber  nach.  Das  Ganze  wäre  eine  rein  geschäftliche  Angelegenheit.  Ein Mann wie  er wird doch sicher gewisse  Bedürfnisse haben…“ Courtney  lachte  kurz  auf,  aber  es  klang  alles  andere  als  belustigt.  Sie  war  sich sicher,  dass  sich  John  Gabriel  im  Grunde  nicht  von  den  anderen  Männern unterscheiden  würde,  denen  sie  bisher  in  ihrem  Leben  begegnet  war:  nur  auf seine  eigenen Vorteile  und sein eigenes Vergnügen bedacht. „Ja, ich weiß.“ Mandy  lächelte  schelmisch.  „Nein,  nicht,  was  du  jetzt  denkst.  Ich  meinte eigentlich  finanzielle  Bedürfnisse.  Schließlich  ist  er  ein  allein  erziehender  Vater, der  sich  mit  Gelegenheitsarbeiten  über  Wasser  hält.  Und  heutzutage  ist  doch alles  sehr  teuer.  Vielleicht  würde  er  seiner  Tochter  gern  viel  mehr  gönnen,  als  er sich  eigentlich  leisten  kann  –  vielleicht  ein  Studium.“  Mandy  zuckte  mit  den Schultern.  „Schlag  ihm  einfach  einen  Handel  vor.  Dabei  kannst  du  nur  gewinnen, zu verlieren hast du nichts.“ 

Courtney  überlegte  hin  und  her.  Der  Vorschlag  ihrer  Freundin  war  einfach verrückt,  andererseits  hatte  sie  wohl  gar  keine  andere  Wahl.  Und  zumindest hätte  sie  in  der  Angelegenheit  das  Sagen,  weil  sie  diejenige  sein  würde,  die  die Regeln  festlegte.  „Auf  deine  verrückte  Art  und  Weise  hast  du  vielleicht  wirklich Recht“,  sagte  sie  schließlich.  „In  den  nächsten  achtundzwanzig  Tagen  wird  mir bestimmt  nicht  die  große  Liebe  über  den  Weg  laufen.“  Sie  legte  beide  Hände  auf den Griff der Verandatür und zog sie auf. „Also gut. Los geht’s.“ Doch bevor sie  nach draußen gehen konnte, hielt Mandy sie  auf. 

„Was  ist  denn?“  wollte  Courtney  wissen.  Tat  sie  nicht  gerade  genau  das,  was  ihre Freundin  ihr geraten hatte? 

„Zieh den Bademantel aus“, empfahl Mandy. „Damit er sieht, was er bekommt.“ Ach,  er  hat  mich  doch  schon  längst  ohne  den  Mantel  gesehen  und  sich  nicht  mal die  Mühe  gemacht,  ein  zweites  Mal  hinzuschauen,  dachte  Courtney  ein  wenig beleidigt.  Dann  hob  sie  den  Kopf.  Nun  denn,  wenn  er  kein  Interesse  hatte,  dann war  das  sein  Pech  –  und  die  Dinge  würden  dadurch  weitaus  unkomplizierter werden. 

„Das  Einzige,  was er von mir bekommt, ist ein Scheck“, sagte  sie  zu Mandy. 

Trotzdem  löste  Courtney  den  Gürtelknoten,  während  sie  nach  draußen schlenderte.  Als  sie  John  Gabriel  erreichte,  war  ihr  der  Stoff  auf  einer  Seite  über die  Schulter gerutscht. 

„Mr.  Gabriel.“  Der  Mann  reagierte  zunächst  gar  nicht,  sein  lautes  Hämmern  am Gästehaus  übertönte  alle  anderen  Geräusche.  Das  kleine  Mädchen  hatte Courtney  jedoch  erblickt  und  lief  nun  zu  ihr  herüber.  Dadurch  wurde  auch  er  auf sie  aufmerksam und wandte  sich ihr zu. 

Seine  Augen sind  wirklich unglaublich grün, dachte sie.  Selbst  aus  einigen Metern Entfernung  konnte  sie  das  gut  erkennen.  Zum  ersten  Mal  seit  langem  fühlte  sich Courtney ein kleines  bisschen unsicher. „Mr. Gabriel?“ Wie  ein  Revolverheld,  der  seine  Waffe  wieder  einsteckte,  hängte  er  sich  den Hammer  in den Werkzeuggürtel. „Ja, bitte?“ 

Unbewusst  befeuchtete  sie  ihre  Lippen  mit  der  Zungenspitze,  bevor  sie weitersprach. Ihm entging diese  Geste  nicht. 

„Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten.“ 




2. KAPITEL 

Katie  kniff  die  Augen  zusammen,  bis  ihre  leuchtend  blauen  Augen  nur  noch  als kleine  Schlitze  zu  sehen  waren,  die  von  langen  dunklen  Wimpern  eingerahmt waren.  Verwirrt  wandte  sie  sich  an  die  Person,  die  aus  ihrer  Sicht  alles  wusste. 

„Was  heißt das,  ein Angebot unterbreiten,  Daddy?“ John  lächelte  seiner  Tochter  zu  und  legte  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter.  Katie  will immer  alles  wissen  und  alles  verstehen,  dachte  er.  Er  musste  immer  wieder daran  denken,  wie  glücklich  er  sich  schätzen  konnte,  dass  dieses  wundervolle Geschöpf  in  sein  Leben  getreten  war.  „Wenn  man  jemandem  ein  Angebot unterbreitet,  dann  macht  man  einen  Vorschlag,  von  dem  man  glaubt,  dass  ihn der andere  nicht ablehnen kann“, erklärte  er. 

Courtney  fand,  dass  seine  Erläuterung  ziemlich  spöttisch  klang.  Er  schien regelrecht  empfindlich  auf  sie  zu  reagieren,  und  sie  konnte  nur  vermuten,  dass es  mit  ihrer Herkunft  zu  tun  hatte.  Einen  kurzen Augenblick  lang  spielte  Courtney mit  dem  Gedanken,  ihr  ganzes  lächerliches  Vorhaben  einfach  zu  vergessen.  Als sie  dann  allerdings  über Alternativen  nachdenken wollte,  wurde  ihr  bewusst, dass sie  gar  keine  hatte.  Wenn  nicht  vor  ihrem  Geburtstag  noch  ein  Wunder  geschah, musste  sie  sich  wohl  an  diesem  Mann  die  Zähne  ausbeißen.  Und  genau  darauf würde  es hinauslaufen, das merkte  sie  jetzt schon. 

„Dein  Vater  hat  das  ja  fast  richtig  erklärt…“,  begann  Courtney  und  bemühte  sich dann,  sich  an  den  Namen  des  Mädchens  zu  erinnern.  „Katie“,  fügte  sie  schließlich hinzu,  als  er  ihr  wieder  einfiel.  Sie  lächelte  das  Kind  an.  „Aber  eigentlich  ist  es eher  so  eine  Art  Geschäft,  bei  dem  beide  Personen  etwas  bekommen,  das  sie gern  haben  wollen.“  Courtney  bezweifelte,  dass  Katie  das  wirklich  verstand,  aber besser konnte  Courtney es  momentan nicht ausdrücken. 

Sie  schaute  zu  John  Gabriel  hinüber,  und  er  erwiderte  höflich  ihren  Blick,  wirkte allerdings  distanziert.  Offenbar  hatte  sie  keine  Pluspunkte  dadurch  sammeln können, dass  sie  mit seiner Tochter gesprochen hatte. 

Katie  hat  Recht,  dachte  John.  Es  besteht  wirklich  eine  gewisse  Ähnlichkeit zwischen Diane  und dieser TamberlaineLady.  Und zwar nicht bloß  äußerlich. Miss Tamberlaine  wirkte  sehr  selbstsicher,  schien  es  gewohnt  zu  sein,  immer  das  zu bekommen,  was  sie  wollte  – genau  wie  Diane.  Und  er  konnte  sich  gut  an  die  Zeit erinnern,  in  der  er  auch  tatsächlich  alles  für  seine  verstorbene  Exfrau  getan hätte. Bis  ihm dann klar wurde, dass  sie  immer nur noch mehr wollte. 

„Und  was  genau  wollen  Sie  haben,  Miss  Tamberlaine?“  griff  er  ihre  letzten  Worte auf. 

Natürlich  hätte  sie  sich  dem  Thema  langsam,  geschickt  und  diplomatisch  nähern können  –  wenn  sie  nur  die  Zeit  dazu  gehabt  hätte.  Aber  die  war  ihr  nun davongelaufen.  Courtney  atmete  einmal  tief  durch  und  wappnete  sich  innerlich gegen den Sprung ins  kalte  Wasser. „Ich will einen Ehemann, Mr. Gabriel.“ Mit  allem  Möglichen  hatte  John  gerechnet,  aber  darauf  wäre  er  nicht  im Entferntesten gekommen.  Er  ließ  die  Hand von Katies Schulter gleiten und starrte die  Frau,  die  da  vor  ihm  stand,  fassungslos  an.  „Und  nun  möchten  Sie,  dass  ich Ihnen einen zimmere?“ 

„Nein, Sie  selbst sollen der Ehemann sein.“ 

Das  Ganze  war  ganz  offensichtlich  ein  Witz,  aber  wo  blieb  bloß  die  Pointe?  John wartete 

ab, 

allerdings 

machte 

Miss 

Tamberlaine 

keine 

Anstalten 

weiterzusprechen.  Schließlich  sagte  er:  „Ich  soll  Sie  also  heiraten“,  und  wartete darauf, dass  sie  in  lautes Gelächter ausbrach. 

Aber  sie  tat  nichts  dergleichen.  „Ja,  genau  das  meinte  ich“,  bestätigte  sie stattdessen. 



Entweder  hatte  diese  Courtney  Tamberlaine  einen  äußerst  seltsamen  Humor, oder  aber  sie  war  nicht  ganz  richtig  im  Kopf.  „Habe  ich  da  eben  etwas  nicht mitbekommen? Warum bitten Sie  mich denn darum, dass…“ 

„Wirst  du  jetzt  wirklich  meine  Mommy?“  Katie  war  von  der  Seite  ihres  Vaters gewichen  und  zupfte  nun  an  einem  Zipfel  von  Courtneys  Bademantel,  der  ihr mittlerweile  vollständig von der Schulter gerutscht war. 

Oh  nein!  dachte  John.  Ich  lasse  es  nicht  zu,  dass  diese  Frau  Katie  in  ihre seltsamen  Spielchen  einbezieht,  worauf  auch  immer  das  Ganze  hinausläuft!  John legte  seiner  Tochter  die  Hand  fest  auf  die  Schulter  und  zog  das  Mädchen  wieder zu  sich  herüber.  „Nein,  Katie,  sie  wird  nicht  deine  Mommy.  Ich  glaube  eher,  dass Miss  Tamberlaine  ein  bisschen  durcheinander  ist  und  das  Datum  verwechselt hat.“  Er  warf  Courtney  einen  warnenden  Blick  zu.  „Wir  haben  nämlich  Juli,  nicht den ersten April.“ 

Jetzt  habe  ich  ihn  verärgert,  dachte  Courtney.  Als  ihr  das  bewusst  wurde,  schlug ihre  Unsicherheit  in  Wut um. Wie  kam er eigentlich dazu,  sich über sie  zu ärgern? 

Schließlich  war  sie  doch  diejenige,  die  ein  Problem  hatte,  nicht  er.  Im  Gegenteil: Sie  würde  einen  reichen  Mann  aus  ihm  machen,  ohne  dass  er  etwas  dafür  getan hatte, außer vielleicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. 

„Ich  komme  nie  mit  etwas  durcheinander“,  informierte  sie  ihn  also  mit  eiskalter Stimme,  dann  zwang  sie  sich  zu  einem  Lächeln.  Schließlich  wollte  sie  ja  noch  mit ihm  verhandeln.  „Mögen  Sie  sich  mit  mir  auf  die  Veranda  setzen  und  ein  Glas Limonade  trinken?  Ich  würde  Ihnen  die  Angelegenheit  gern  erklären.  Ganz langsam.“ 

Das  letzte  Wort  hatte  sie  absichtlich  besonders  betont,  und  John  entging  nicht, was  sie  damit  sagen  wollte:  Offenbar  hielt  ihn  Miss  Tamberlaine  für  etwas begriffsstutzig,  weil  er  Handwerker  war.  Nun  denn,  er  verdiente  sich  sein  Geld tatsächlich  zurzeit  im  Schweiße  seines  Angesichts  –  ebenso  wie  damals,  als  er sich sein Studium des  Ingenieurwesens  damit finanzierte, dass er anderen Leuten ihre  Küchen neu einrichtete. 

Auf  diese  Weise  hatte  er  Diane  kennen  gelernt:  Damals  hatte  er  ein  paar Vorratsschränke  für  ihre  Mutter  gebaut.  Er  war  zwanzig  gewesen  und  hatte  ihre Überheblichkeit  für  gutes  Benehmen  gehalten.  Mittlerweile  war  er  ein  ganzes Stück älter und wusste  es besser. 

John  sah  zu  dem  Gästehaus  hinüber,  an  dem  er  nun  für  Miss  Tamberlaine arbeitete.  Bei  der  Arbeit  hielt  er  sich  immer  an  einen  strengen  Plan,  den  er vorher  selbst  erstellte.  Und  nun  verschwendete  diese  Frau  seine  Zeit.  Er  nahm Katies  Hand,  wies  mit  dem  Kopf  auf  das  Gästehaus  und  schickte  sich  an,  in  diese Richtung  zu  verschwinden.  Dabei  fiel  ihm  auf,  dass  Katie  sanften  Widerstand leistete.  „Wie  ich  Ihnen  vorhin  schon  sagte,  bezahlen  Sie  mich  ja  stundenweise, deswegen…“ 

Courtney  ließ  sich  so  leicht  nicht  abwimmeln.  „Dann  habe  ich  wohl  auch  zu bestimmen, womit genau Sie  Ihr Geld hier verdienen.“ John  zog  eine  Braue  hoch  und  sah  sie  aus  seinen  tiefgrünen  Augen  an.  „Solange es sich um vernünftige  Arbeit handelt.“ 

Courtney lächelte. „Ich bin immer vernünftig.“ 

John  wagte  zu  bezweifeln,  dass  eine  Frau  wie  Courtney  Tamberlaine  jemals vernünftig  war,  es  sei  denn,  es  ging  ganz  und  gar  nicht  anders.  Andererseits  war sie  wirklich  diejenige,  die  ihn  bezahlte,  und  wenn  sie  ihr  Geld  dafür  ausgeben wollte,  sich  mit  ihm  unter  die  gestreifte  Markise  zu  setzen,  zu  reden  und Limonade  zu  trinken,  dann  war  das  ihre  Angelegenheit.  Außerdem  war  Katie  fast den  ganzen  Vormittag  lang  artig  gewesen,  also  hatte  sie  noch  mehr  als  er  selbst eine  Pause  verdient. 



„Also  gut“,  erwiderte  er  schließlich.  „Dann  bin  ich  mal  gespannt,  was  an  Ihrem Vorschlag vernünftig sein soll.“ 

Sobald  er  die  Hand  seiner  Tochter  losließ,  lief  Katie  auch  schon  zu  der  Frau  hin, die  ihrer  Mommy  auf  dem  Bild  so  sehr  ähnelte.  Das  Mädchen  lachte  über  das ganze  Gesicht.  „Ich  liebe  Limonade“,  vertraute  sie  sich  Courtney  an.  „Davon kribbeln meine  Lippen  immer so schön.“ 

Kribbeln,  das  war  ja  ein  passendes  Stichwort.  Unwillkürlich  musste  Courtney daran  denken,  dass  John  Gabriel  es  bestimmt  bestens  verstand,  dafür  zu  sorgen, dass  es  einer  Frau  am  ganzen  Körper  kribbelte.  Seine  Hände  machten  den Eindruck, als  könnten sie  nicht bloß  mit Werkzeug geschickt umgehen. 

Courtney  legte  dem  kleinen  Mädchen  einen  Arm  um  die  Schultern  und  führte  sie zum  Tisch,  der  auf  der  Veranda  stand.  Sie  erschrak  darüber,  wie  zart  und zerbrechlich  sich  das  kleine  Mädchen  anfühlte.  „Du  darfst  so  viel  Limonade haben, wie  du  willst.“ 

„Vielen Dank.“ 

Courtney  kannte  einige  Erwachsene,  die  sich  weder  so  gut  ausdrücken  konnten noch  so  höflich  waren  wie  Katie.  Sie  warf  John  Gabriel  über  ihre  Schulter  hinweg einen Blick zu. „Wie  alt  ist sie?“ 

Bevor  er  jedoch  antworten  konnte,  hielt  Katie  stolz  vier  Finger  in  die  Luft  und bewegte  sie  hin  und  her,  um  ihre  Aussage  zu  unterstreichen.  „Vier.  Ich  bin  vier Jahre  alt.“ 

Obwohl  sie  allein  wegen  ihrer  Körpergröße  jünger  schien,  wirkte  ihr  Verhalten fast erwachsen. Wahrscheinlich hat sie  das  von John Gabriel,  dachte  Courtney. 

„Dafür,  dass  sie  erst  vier  ist,  kann  sie  sich  aber  ganz  ausgezeichnet  ausdrücken.“ Außerdem  fand  Courtney  das  Mädchen  viel  zugänglicher  und  sympathischer  als ihren Vater. 

„Ich  spreche  auch  mit  ihr  wie  mit  einer  gleichberechtigten  Gesprächspartnerin, nie  von oben herab“, erwiderte  John Gabriel gefühlvoll. 

„Das  finde  ich bewundernswert.“ 

Courtney  fiel  auf,  wie  er  Katie  ansah,  während  er  ihr  den  Stuhl  zurechtschob. 

Irgendwie  erinnerte  er  Courtney  an  ihren  eigenen  Vater.  Sie  spürte  einen schmerzhaften  Stich,  als  sie  daran  dachte,  wie  vernarrt  Alexander  Tamberlaine früher in sie  gewesen war. 

Nun  setzte  Courtney  sich  ebenfalls  an  den  Terrassentisch.  Es  überraschte  sie, dass  John  Gabriel  auch  ihr  den  Stuhl  zurechtrückte.  „Sie  haben  ja  eine  gute Kinderstube.“ 

Ob  sie  wohl  meinte,  dass  er  ihre  Anerkennung  nötig  hätte?  „Ich  wasche  mich sogar regelmäßig.“ 

Ein  Lächeln  umspielte  ihre  Mundwinkel.  „Ebenfalls  eine  lobenswerte  Eigenschaft.“ Courtney  schaute  sich  nach  einem  ihrer  Angestellten  um.  Als  sie  Sloan  hinter  der Verandatür  in  der  Bibliothek  erblickte,  gab  sie  ihm  ein  Zeichen,  dass  er  zu  ihnen kommen solle. 

Katie  beobachtete  erstaunt,  wie  Everett  Sloan  auf  die  Veranda  trat  und  zu  ihrem Tisch  kam.  Er  trug  einen  schwarzen  Dienstbotenanzug,  ganz  so,  wie  es  seine Position,  Ausbildung  und  die  Tradition  geboten.  Kurzum:  Mit  beinahe  zwei  Metern Körpergröße war der dünne  Butler Sloan schon beeindruckend anzuschauen. 

„Wer  ist  das?“  flüsterte  Katie  und  rutschte  im  Stuhl  näher  zu  ihrem  Vater hinüber. 

Courtney  lächelte.  Nur  zu  gut  konnte  sie  sich  daran  erinnern,  dass  ihre  Reaktion ähnlich  ausgefallen  war,  als  sie  Sloan  zum  ersten  Mal  begegnet  war.  Als  ihr  Vater den  Butler  eingestellt  hatte,  war  sie  nicht  älter  als  Katie  gewesen.  „Das  ist  Sloan, Katie.  Er  bringt  dir  gleich  deine  Limonade.“  Courtney  wandte  sich  nun  an  ihren Angestellten. 

„Nicht wahr, Sloan?“ 

„Sofort,  Miss.“  Auf  dem  bisher  so  unbewegten,  geradezu  finster  dreinblickenden Gesicht  erschien  ein  leichtes  Lächeln,  als  der  Butler  das  kleine  Mädchen  ansah. 

„Sie  wünschen drei Gläser Limonade, habe  ich das  richtig  verstanden, Miss?“ Courtney  warf  John  Gabriel  einen  Blick  zu.  „Es  sei  denn,  Sie  hätten  gern  etwas Stärkeres?“ 

John  hatte  das  Gefühl,  dass  er  durchaus  etwas  Stärkeres  würde  gebrauchen können,  wenn  sie  mit  ihrer  Unterhaltung  fertig  wären,  aber  er  hatte  danach  noch eine  ganze  Menge  Arbeit.  Außerdem  musste  er  an  Katie  denken.  „Danke, Limonade  reicht.“ 

Courtney  nickte  Sloan  zu,  da  kam  ihr  ein  Gedanke.  „Warten  Sie  noch  einen Augenblick,  bitte“,  sagte  sie  zu  dem  Butler,  dann  wandte  sie  sich  an  Katie. 

„Welche  Farbe  soll denn deine  Limonade haben?“ 

Das  Mädchen  zögerte  nicht  eine  Sekunde.  „Rosa.  Das  ist  nämlich  meine Lieblingsfarbe.“  Sie  brachte  den  Wunsch  mit  derselben  Sicherheit  hervor,  mit  der ein  Weinkenner  in  einem  teuren  Restaurant  eine  edle  Rebsorte  bestellte. 

Impulsiv  bedeckte  Courtney  die  Hand  des  Kindes  mit  ihrer.  „Dann  sollst  du  auch rosafarbene  Limonade  bekommen.“  Courtney  hob  den  Blick,  um  ihren  Butler anzusehen. „Sloan?“ 

„Rosa  Limonade,  selbstverständlich.“  Er  neigte  den  grau  melierten  Kopf  und  zog sich dann zurück, um den Wunsch des  kleinen Mädchens zu erfüllen. 

Courtney  nahm  wahr,  dass  John  Gabriel  sie  eindringlich  beobachtete,  als  wollte er  ihre  Gedanken  lesen.  Aber  wenn  er  auch  neugierig  auf  das  war,  was  sie  zu sagen  hätte,  so  hielt  er  sich  doch  zurück.  Ganz  eindeutig  wollte  er  es  ihr überlassen, den Anfang zu machen. 

Warum  bin  ich  bloß  so  aufgeregt?  fragte  sie  sich.  Schließlich  ist  das  hier  doch auch  nicht  viel  anders,  als  würde  ich  mir  ein  neues  Segelboot  oder  ein  neues Auto kaufen. 

Courtney  versuchte  sich  zu  beruhigen  und  verschränkte  die  Hände  vor  sich  auf dem Tisch. Dann musterte  sie  den Mann, der ihr gegenübersaß. 

„Haben Sie  eigentlich eine  Beziehung, John?“ 

„Das  ist  privat,  Miss  Tamberlaine.“  Was  sollten  diese  Spielchen?  Zuerst  hatte  sie sich  doch  gar  nicht  groß  für  ihn  interessiert,  und  auch  jetzt  schien  sich  daran nicht  viel  geändert  zu  haben.  Mit  Diane  war  das  damals  anders  gewesen.  Sie hatte  sich  immer  wie  zufällig  in  seiner  Nähe  aufgehalten  und  versucht,  ihn  in Gespräche  zu  verwickeln,  während  er  arbeitete.  Aber  Diane  war  damals neunzehn  gewesen  und  hatte  stolz  ihren  schlanken  weiblichen  Körper  zur  Schau stellen  wollen.  Die  Frau,  der  John  jetzt  gegenübersaß,  hatte  etwas  ganz  anderes vor. Und irgendwie  schien sie  ihn in dieses  Vorhaben verwickeln zu wollen. 

Er  aber  hatte  viel  zu  viel  zu  tun,  um  einer  reichen,  verwöhnten  Erbin  als Zeitvertreib zu dienen. 

„Dann haben Sie  also  eine  Beziehung?“ meldete  sie  sich wieder zu Wort. 

Es  gab  keine  Frau  in  Johns  Leben.  Er  hatte  für  niemanden  Zeit,  außer  für  Katie. 

Sie  brauchte  ihn  viel  mehr,  als  dass  er  das  Bedürfnis  hatte,  nachts  einen  warmen Frauenkörper  neben  sich  zu  spüren.  „Ich  habe  eben  bloß  gesagt,  dass  das  etwas Privates  ist“,  erwiderte  er  mit  Nachdruck.  „Ihre  Frage  habe  ich  weder  mit  Ja  noch mit Nein beantwortet.“ 

Langsam  wurde  Courtney  ungeduldig,  aber  sie  versuchte,  sich  zu  beherrschen. 

„Nein,  das  haben  Sie  nicht,  aber  ich  brauche  eine  Antwort.  Also:  Haben  Sie  eine Beziehung, oder treffen Sie  sich gerade  mit einer Frau?“ Schüchtern  ist  sie  schon  mal  nicht,  dachte  John,  der  ein  bisschen  über  ihre  Frage lächeln  musste.  Nun  denn,  wahrscheinlich  hatte  sie  nie  einen  Anlass  gehabt, schüchtern  zu  sein.  Vermutlich  nutzte  sie  alles,  was  ihr  zur  Verfügung  stand,  zu ihrem  Vorteil.  Für  ihn  bestand  kein  Zweifel  daran,  dass  sich  hinter  ihrem umwerfenden Äußeren ein äußerst oberflächlicher Charakter verbarg. 

Gerade  als  er  ihr  die  Frage  beantworten  wollte,  erschien  Sloan  wieder  auf  der Veranda.  Der  Butler  hob  drei  hohe  Gläser  vom  Tablett  und  stellte  sie  vorsichtig auf dem Tisch ab. 

Katie  stieß  einen  begeisterten  kleinen  Schrei  aus  und  legte  sofort  die  Hände  um ihr  beschlagenes  Glas.  Sie  kicherte,  als  sie  es  zu  sich  nach  unten  holte.  Sloan hatte  einen  Strohhalm  in  ihr  Getränk  gesteckt,  den  sie  nun  begierig  mit  ihrem kleinen Mund umschloss. 

Courtney  konnte  John  anmerken,  wie  er  die  Luft  anhielt,  während  er  gespannt abwartete,  ob  Katie  ihr  Getränk  trinken  würde,  ohne  es  zu  verschütten.  Die Kleine  bedeutet  ihm  viel,  dachte  Courtney.  Sehr  viel.  Und  ein  Mann,  der  seine Tochter  so  liebte,  konnte  einfach  nicht  durch  und  durch  schlecht  sein.  Das  gab Courtney  gleich  ein  sehr  viel  besseres  Gefühl  in  Bezug  auf  ihre  absolut verrückten Pläne. „Haben Sie denn nun eine  Beziehung?“ beharrte  sie. 

John  musste  sich  selbst  gegenüber  eingestehen,  dass  er  neugieriger  war,  als  ihm lieb war. 

„Und wenn ich Ihnen sage, dass  ich keine  habe…?“ 

Bingo!  Er  war  ungebunden.  John  Gabriel  kam  ihr  jedenfalls  nicht  vor  wie  jemand, der  gern  Spielchen  spielte.  Und  wenn  er  sie  gerade  anlog,  dann  hätte  Katie  mit ihrer  unschuldigen  Direktheit  ihm  sicher  sofort  widersprochen  und  den  Namen einer  Frau  genannt.  Courtney  atmete  erleichtert  auf.  „Dann  möchte  ich  Ihnen mein Angebot jetzt gern etwas genauer schildern.“ 

Was  auch  immer  sie  zu  sagen  hat,  hoffentlich  vergisst  sie  nicht,  dass  Katie  mit am Tisch sitzt! dachte  John. „Fangen Sie  gern an. Ich höre  Ihnen zu.“ Courtney  war  schon  immer  stolz  auf  ihre  Unerschrockenheit  gewesen,  mit  der  sie selbst  unangenehmen  Dingen  ins  Auge  sah.  Zögerliche,  zurückhaltende Menschen  wurden  schließlich  meist  übergangen,  vergessen,  ignoriert.  Sie  selbst hatte  nie  gezögert, und so weit  sie  sich erinnern konnte,  war sie  auch noch nie  so richtig in Verlegenheit geraten. 

Bis  jetzt. 

Ihre  Handinnenflächen  fühlten  sich  ganz  feucht  an,  wie  sie  erschrocken feststellte. 

Vielleicht  ist  es  besser,  wenn  ich  ihn  erst  mal  ein  bisschen  über  den  Hintergrund der ganzen Angelegenheit  informiere, dachte  sie  sich. Sie  musste  versuchen, sein Mitgefühl  zu  wecken.  Wenn  er  so  etwas  überhaupt  besaß.  „Mein  Vater  hat  immer sehr  viel  von  Menschen  gehalten,  die  ihr  Geld  mit  ihrer  eigenen  Hände  Arbeit verdienen.“ 

Na  toll.  Als  Nächstes  erzählte  diese  Frau  ihm  wahrscheinlich,  dass  ihr  guter  alter Daddy  es  sich  zum  Prinzip  gemacht  hatte,  jedes  Jahr  zu  Thanksgiving  im November  einen  Arbeiter  zum  Truthahnessen  mit  seiner  Familie  einzuladen. 

Solche  Leute  kannte  John zur  Genüge.  Er  spürte,  dass  er  langsam wütend  wurde. 

„Wie  ehrenwert von ihm.“ 

Courtney  ignorierte  Johns  verbitterten  Unterton  einfach  und  sprach  weiter:  „Er war wirklich ein sehr ehrenwerter Mann, wenn er auch am Ende etwas wunderlich wurde.“ 

Am  Ende.  Das  hieß  also,  dass  ihr  Vater  inzwischen  nicht  mehr  unter  den Lebenden  weilte.  Allerdings  konnte  John  immer  noch  nicht  erkennen,  was  das alles  mit  ihm  zu  tun  hatte.  „Und  davon  werden  Sie  mir  gleich  noch  ausführlicher erzählen, stimmt’s?“ 



„Genau.  Mein  Vater  wollte  nämlich  unbedingt,  dass  ich  noch  vor  meinem dreißigsten Geburtstag einen Arbeiter heirate.“ 

So  unterschiedlich  waren  also  die  Reichen.  Dianes  Familie  zum  Beispiel  hatte nicht  gewollt,  dass  sie  etwas  mit  ihm  zu  tun  hatte.  Alle  hatten  so  lange  auf  Diane eingeredet,  bis  sie  „Vernunft  angenommen  hatte“  und  sich  von  ihm  hatte scheiden  lassen.  Ganz  offensichtlich  sah  Courtney  Tamberlaines  Vater  das anders.  Aber  warum erzählte  sie  ihm,  John, das  alles?  So,  wie  sie  aussah,  konnte er  sich  nicht  vorstellen,  dass  es  ihr  schwer  fiele,  Heiratskandidaten  zu  finden. 

„Ich  verstehe  nicht  so  ganz,  was  das  alles  mit  mir  zu  tun  hat“,  sagte  er schließlich. 

Vielleicht  war  er  doch  begriffsstutziger,  als  sie  angenommen  hatte.  „Nächsten Monat feiere  ich meinen dreißigsten Geburtstag.“ 

So  etwas  wie  ein  Lächeln  umspielte  seine  Lippen.  „Na,  dann  herzlichen Glückwunsch.“ 

Courtney  sah  ihm  in  die  Augen.  Machte  der  Mann  sich  da  etwa  über  sie  lustig? 

„Ich hätte  noch mehr Grund zum Feiern, wenn  ich einen Ehemann hätte.“ 

„Und…?“ 

Courtney  lehnte  sich  über  den  Tisch  zu  John  hinüber,  um  ihm  kurz  etwas  zu sagen,  das  Katie  nicht  mitbekommen  sollte,  die  bisher  jedem  Wort  aufmerksam gelauscht  hatte.  „Und  ich  bin  bereit,  Ihnen  eine  Menge  Geld  zu  zahlen,  wenn  Sie mich heiraten.“ 

„Dann… meinen Sie  das also  wirklich ernst?“ 

Leider, dachte  sie. „Sehr ernst sogar.“ 

John  schob  seinen  Stuhl  zurück,  so  dass  die  Beine  über  den  Boden  schabten. 

„Lady,  ich  weiß  ja  nicht,  was  Sie  außer  der  Limonade  sonst  noch  zu  sich genommen haben, aber allmählich wird es  mir hier zu bunt.“ Urplötzlich  überkam  Courtney  helle  Panik.  Was  wäre,  wenn  er  wirklich  ihre  letzte Gelegenheit verkörpern würde, diese  lächerliche  Klausel zu erfüllen? 

„Warten Sie!“ 

John  Gabriel  sah  sie  interessiert  an,  und  sie  beeilte  sich  fortzufahren.  Im  Stillen verfluchte  sie  dabei  sowohl  ihn  als  auch  ihren  Vater.  „Mein  Vater  hat  in  seinem Testament  festgelegt,  dass  ich  noch  vor  meinem  dreißigsten  Geburtstag geheiratet  haben  muss.  Sonst  wird  nämlich  der  Großteil  seines  Geldes  unter seinen  liebsten wohltätigen Einrichtungen verteilt.“ 

„Und Sie  gehen dabei  leer aus.“ John konnte kaum Mitgefühl entwickeln. 

Courtney zuckte  mit den Schultern. „Ich bekomme  eine  jährliche  Zuwendung.“ Wahrscheinlich  war  die  doppelt  so  hoch  wie  das  Gehalt,  das  er  mal  als  Ingenieur verdient  hatte.  „Damit  sind  Sie  immer  noch  zuverlässiger  versorgt  als  die meisten anderen Leute.“ 

Falls  er  ihr  damit Schuldgefühle  machen wollte,  dann  hatte  er  keinen  Erfolg.  „Das ist  mir  schon  klar“,  erwiderte  sie  ruhig,  „aber  ich  möchte  das  Haus  nicht aufgeben.“ 

Das  Haus  ist  sowieso  viel  zu  groß,  dachte  John.  Ihm  selbst  wäre  schon  das Gästehaus  mehr  als  genug  gewesen.  Allerdings  war  ihm  durchaus  klar,  dass Menschen  wie  Courtney  viel  zu  festgefahren  und  egoistisch  waren,  um  sich anderen Bedingungen anzupassen. 

„So  ist  nun  mal  das  Leben,  Miss  Tamberlaine.  Wir  müssen  alle  mal  von  etwas Abschied  nehmen.“  Dann  rutschte  er  ein  Stück  nach  hinten  und  sagte:  „Ich fürchte,  ich kann ihnen nicht weiterhelfen.“ Das  klang endgültig. 

Dieser  gefühllose  Klotz!  Er  hört  mir  ja  gar  nicht  richtig  zu,  dachte  Courtney  und erhob sich schnell. „Es wäre  aber eine  rein geschäftliche  Angelegenheit.“ John  Gabriel  lächelte,  trotzdem  wirkte  sein  Gesichtsausdruck  dabei  kalt.  „Meine erste  Ehe  hat  sich  schließlich  auch  als  rein  geschäftliche  Angelegenheit herausgestellt. So etwas  möchte  ich  lieber nicht ein zweites  Mal mitmachen.“ 

„Aber  verstehen  Sie  denn  nicht,  worum  es  hier  geht?  Es  wäre  doch  gar  keine echte  Heirat…“ 

Er  schaute  kurz  zu  Katie  hinüber,  um  Courtney  dann  zuzuraunen:  „Das  war meine  erste  Ehe auch nicht, wie  sich herausstellte.“ Nun  zog  Courtney  ihren  Trumpf  aus  dem  Ärmel.  „Haben  Sie  denn  gar  keinen offenen  Wunsch?“  Sie  wies  auf  Katie.  „Vielleicht  wollen  Sie  Ihrer  Tochter ja  etwas Gutes tun?“ 

Mit  einem  warnenden  Blick  bedeutete  er  ihr,  sie  möge  Katie  aus  der  Sache heraushalten. „Menschen kann man nicht kaufen.“ 

Courtney  umklammerte  die  Stuhllehne  und  gab  sich  alle  Mühe,  sich  ihre  Wut  und Verzweiflung  nicht  anmerken  zu  lassen.  „Ich  will  Sie  ja  auch  gar  nicht  kaufen, sondern  mieten.  Für  zwei  Jahre.“  Nun  schien  es  fast  so,  als  hätte  sie  kurz  seine Aufmerksamkeit gewonnen. Schnell fuhr sie  fort:  „Wie  alt sind Sie?“ 

„Einunddreißig.“ Was hatte  denn das jetzt mit der ganzen Sache  zu tun? 

„Gut,  in  zwei  Jahren  sind  Sie  dreiunddreißig 

–  und  außerdem  um 

zweihunderttausend  Dollar  reicher.“  Courtney  beobachtete  sein  Gesicht  und rechnete  fest  damit,  so  etwas  wie  freudige  Überraschung  darin  zu  erkennen. 

Oder  irgendein  Anzeichen,  dass  er  schwach  werden  würde.  Doch  zu  ihrer Verwunderung sah Courtney nichts  dergleichen. 

„Warum  wollen  Sie  denn  so  unbedingt,  dass  ich  Ja  sage?  Eine  Frau,  die  aussieht wie  Sie,  sollte  doch  gleich  mehrere  Männer  finden  können,  die  bereit  dazu wären.“ 

„Wenn  das  gerade  ein  Kompliment  sein  sollte,  dann  vielen  Dank.“  Courtney zweifelte  allerdings  daran,  dass  er  es  als  solches  gemeint  hatte.  Wahrscheinlich gehörte  er  zu  denjenigen,  der  einen  Groll  gegen  alle  Menschen  hatte,  die  über mehr  Geld  verfügten  als  er  selbst.  „Aber  die  Männer,  die  ich  bisher  kennen gelernt  habe,  waren  alle  viel  zu  geblendet  vom  Reichtum  meines  Vaters,  um mich  überhaupt  noch  wahrzunehmen.  Wahrscheinlich  hätte  es  keinem  davon etwas  ausgemacht,  wenn  ich  wie  Quasimodo  ausgesehen  hätte.“  Sie  hielt  inne. 

Wahrscheinlich  überforderte  sie  John  Gabriel  gerade,  vielleicht  verstand  er  gar nicht, dass  sie  vom Glöckner von Notre  Dame  sprach. „Damit meine  ich…“ Sie  versteht  es  wirklich  ganz  ausgezeichnet,  andere  Leute  von  oben  herab  zu behandeln, dachte  John. „Ich weiß, wer  das  ist, Miss  Tamberlaine.  Schließlich war Literatur im Studium eines meiner Nebenfächer.“ 

Die  Verblüffung  stand  ihr  ins  Gesicht  geschrieben.  Courtney  betrachtete  den Werkzeuggürtel.  „Sie  waren auf dem College?“ 

Ihre  Reaktion  hatte  durchaus  eine  gewisse  Komik.  „Ich  habe  an  der  Universität von  Los  Angeles  Ingenieurwesen  studiert  und  das  Studium  als  Drittbester  meines Jahrgangs abgeschlossen.“ 

„Aber  warum  arbeiten  Sie  dann…“,  begann  Courtney,  dann  hielt  sie  inne. 

„Entschuldigen Sie,  ich wollte  Sie  nicht beleidigen.“ Das war  ihr aber hervorragend gelungen. „Gut zu wissen.“ Courtney  seufzte.  Was  immer  sie  angerichtet  hatte,  ihr  blieb  nun  keine  Zeit  mehr für  die  Schadensbegrenzung.  Also  atmete  sie  tief  durch  und  nahm  erneut  Anlauf: 

„Na  ja,  um  jedenfalls  wieder  auf  mein…  Problem  zu  sprechen  zu  kommen“,  sagte sie,  „da  will  ich  mich  nicht  weiter  mit  irgendwelchen  Heuchlern  abgeben  und  mir darüber  Gedanken  machen  müssen,  ob  die  Liebe,  die  in  den  Augen  dieser Männer  aufleuchtet,  wirklich  mir  oder  nur  meinem  Bankkonto  gilt.  Ich  habe  jetzt auch  einfach  nicht  mehr  die  Zeit,  nach  dem  einen  ehrlichen  Mann  zu  suchen,  von dem  mein  Vater  offenbar  angenommen  hat,  dass  ich  ihn  finden  würde.  Wenn  Sie nun  auf  mein  Angebot  eingehen,  Mr.  Gabriel,  bekommen  wir  beide,  was  wir wollen.  Ich  erhalte  meine  Erbschaft,  und  Sie  verdienen  sich  dadurch  sehr  viel mehr  Geld,  als  Sie  innerhalb  von  zwei  Jahren  mit  Ihrem  Hammer  erarbeiten könnten.“ 

Ganz  egal,  wie  sie  die  Sache  verpackte,  diese  Frau  versuchte  ihn  zu  kaufen.  Aber seine  Rechtschaffenheit  und  sein  guter  Name  standen  einfach  nicht  zum  Verkauf. 

„Miss  Tamberlaine, mir gefällt ehrliche  Arbeit am besten, und das hier…“ 

„Aber  Sie  würden  doch  gar  nichts  Betrügerisches  tun.  Na  ja,  aus  Parsons’  Sicht vielleicht schon, aber…“ 

„Parsons?“ 

Courtney  nickte.  „Der  Anwalt  meines  Vaters.  Er  ist  derjenige,  der  darauf  besteht, dass  die  Bedingungen im Testament ganz genau eingehalten werden.“ Immerhin  schien  der  Mann  noch  so  etwas  wie  Ehrgefühl  zu  haben.  „Und  wie wollen  Sie  diesen  Parsons  davon  überzeugen,  dass  die  Ehe  echt  ist?  Fährt  er etwa mit in die  Flitterwochen, um Fotos zu machen?“ 

„Nein,  er  ist  nur  bei  der  Hochzeit  selbst  dabei,  und  eine  Reise  wird  es  gar  nicht geben.  Parsons  wird  mir  einfach  so  glauben  müssen.  Und  das  tut  er  auch.“ Courtney  war  durchaus  in  der  Lage,  dem  Anwalt  gegenüber  die  liebende  Ehefrau zu mimen. Wenn es darauf ankam,  konnte  sie  sehr überzeugend schauspielern. 

Was  auch  immer  dieser  Parsons  für  ein  Mensch  war,  er  tat  John  Leid.  „Muss  ganz schön leichtsinnig  sein, der Anwalt.“ 

„Dann gehen Sie  also tatsächlich auf mein Angebot ein,  Mr. Gabriel?“ Hatte  er  ihr  etwa  diesen  Eindruck  vermittelt?  Heftig  schüttelte  er  den  Kopf. 

„Nein,  auf  gar  keinen  Fall.  Ich  lasse  mich  nämlich  nicht  kaufen…  oder  mieten, Miss  Tamberlaine.“  Nun  sah  er  zu  seiner  Tochter,  die  schon  eine  ganze  Zeit  lang mit  dem  letzten  Rest  Limonade  in  ihrem  Glas  beschäftigt  war.  Sie  schien  gar nicht wahrzunehmen, was um sie  herum passierte. „Fertig, Katie?“ Obwohl  sie  erst  vier  war,  wusste  das  Mädchen  schon,  was  dieser  bestimmte Tonfall  zu  bedeuten  hatte.  Jetzt  wurde  nicht  mehr  herumgetrödelt.  Katie  sog noch einmal kräftig am Strohhalm, dann stellte  sie das  leere  Glas  ab. „Fertig.“ 

„Okay,  dann  gehen  wir  jetzt,  mein  Schatz.“  John  sah  auf  seine  Armbanduhr. 

Vielleicht  wäre  es  am  besten,  wenn  er  morgen  schon  ganz  früh  mit  der  Arbeit anfinge.  Noch  bevor  ihre  Majestät  das  Himmelbett  verlassen  hatte.  Katie  würde er  dann  bei  Adrienne  unterbringen,  seine  Nachbarin  passte  nur  allzu  gern  auf  das Kind auf. Dann könnte er endlich aufholen, was er heute versäumt hatte. 

„Vielen  Dank  für  die  Limonade,  Miss  Tamberlaine“,  sagte  John  und  schob  Katie von  der  Veranda.  „Morgen  komme  ich  wieder.  Dann  arbeite  ich  weiter  am Gästehaus“, fügte  er der Deutlichkeit halber hinzu. 

Als  John  und  seine  Tochter  bereits  einige  Schritte  entfernt  waren,  löste  sich  Katie von  ihrem  Vater  und  rannte  zurück  zu  Courtney.  Sie  war  überrascht,  als  das  Kind sie  zu sich herunterzog und  ihr die  schmalen Kinderarme um den Hals  schlang. 

„Ich  rede  noch  mal  mit  ihm“,  versprach  Katie,  und  ihr  warmer  Atem  streifte Courtneys  Wange. 




3. KAPITEL 

John  zog  an  dem  knallblauen  Sicherheitsgurt,  führte  ihn  um  den  Kindersitz  und ließ  ihn  schließlich  einrasten.  Dabei  merkte  er  durchaus,  wie  unangenehm  es  für Katie  war,  sich  in  dem  Sitz  anschnallen  zu  lassen.  Mit  ihren  vier  Jahren  war  sie allerdings  zu  klein  und  auch  zu  leicht,  um  ohne  Kindersitz  im  Auto  mitgenommen zu  werden.  Das  hatte  John  ihr  schon  mehrmals  erklärt,  und  sie  hatte  sich  das auch  geduldig  angehört.  Er  wusste  jedoch,  dass  ihr  das  trotzdem  ganz  und  gar nicht  gefiel,  sie  ließ  sich  nun  mal  nicht  gern  in  ihrer  Bewegungsfreiheit einschränken.  Vielleicht  erinnerte  es  sie  ja  an  all  die  Schläuche,  die  man  ihr damals  in  den  kleinen  Körper  gesteckt  hatte,  als  sie  im  Krankenhaus  gelegen hatte. 

Manche  Leute  mochten  ja  behaupten,  dass  sie  sich  bestimmt  nicht  an  etwas erinnern konnte, was sie  im Alter von zwei Jahren durchgemacht hatte, aber John kannte  seine  Tochter.  Natürlich  erinnerte  sie  sich  noch  an  diese  Tortur.  Ihm  kam es  sogar  manchmal  so  vor,  als  könnte  sie  sich  an  alles  erinnern,  was  sich ereignet  hatte,  seitdem  sie  das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte.  Wie  sonst  konnte  es angehen, dass  sie  oft so  lebenserfahren auf ihn wirkte? 

Sanft  strich  er  ihr  über  den  Arm.  „In  ein  paar  Jahren  brauchen  wir  dich  nicht mehr in den Kindersitz zu quetschen, mein Schatz.“ 

Katie  seufzte  geduldig.  Manchmal  fragte  er  sich,  wer  von  ihnen  beiden  eigentlich der  Erwachsenere  war.  Obwohl  er  natürlich  einige  Jahre  älter  war  als  seine Tochter,  fühlte  er  sich  manchmal  so  ratlos  wie  ein  verunsichertes  kleines  Kind. 

Ganz  besonders  dann,  wenn  er  sich  in  dem  Wirrwarr  aus  Arztbesuchen  und  rechnungen zurechtfinden musste. 

Schließlich  schnallte  er  sich  selbst  an  und  startete  den  Wagen,  der  anfangs  nicht so  wollte  wie  John.  Nach  einigem  Stottern  gab  der  Motor  jedoch  nach  und  sprang an.  Zu  Katies  Belustigung  tätschelte  John  das  Armaturenbrett.  „Guter  alter Knabe“,  sagten  er  und  Katie  wie  aus  einem  Munde,  dann  lachten  sie.  John  wurde warm  ums  Herz,  und  das  Gefühl  verdrängte  nach  und  nach  die  Verbitterung,  die er  vorhin  noch  empfunden  hatte.  Die  Verbitterung,  die  er  gespürt  hatte,  als  diese TamberlaineLady  ihm ihr seltsames  Angebot unterbreitet hatte. 

Langsam lenkte  John das Gefährt die  breite  geschwungene  Auffahrt hinunter. 

„Fandest du sie  nett?“ meldete  sich Katie  zu Wort. 

„Wen soll ich nett rinden?“ 

Katie  wackelte  mit  den  Zehen.  Nein,  dieser  Kindersitz  gefiel  ihr  ganz  und  gar nicht.  Natürlich  wusste  sie,  dass  ihr  Vater  nur  um  ihre  Sicherheit  besorgt  war. 

Wie  immer.  Er  achtete  darauf,  dass  sie  nicht  zu  lange  spielte,  damit  sie  hinterher nicht  so  erschöpft  war.  Außerdem  bestand  er  immer  darauf,  dass  sie  dieses ganze  eklige  Zeug  aß,  weil  er  meinte,  dass  es  gesund  war.  Dabei  wollte  sie  am liebsten die  ganze  Zeit nur Eis essen. Am  liebsten Kirsche. 

Katie  war  sich  sicher,  dass  die  nette  Frau  von  heute  Nachmittag  das  erlauben würde,  wenn  sie  ihre  Mommy  wäre.  „Ich  meine  die  Lady,  die  so  aussieht  wie Mommy.“ 

„Ich  kenne  Miss  Tamberlaine  noch  nicht  gut  genug,  um  sie  nett  zu  finden“, beantwortete  er Katies  Frage. 

Das  entsprach  nicht  so  ganz  der  Wahrheit.  John  hatte  nämlich  durchaus  das Gefühl,  diese  Frau  gut  genug  zu  kennen,  um  sie  eben  nicht  nett  zu  finden,  aber das  behielt  er  lieber  für  sich.  Wenn  seine  Tochter  so  großherzig  war,  sie  zu mögen, dann wollte  er sie  ihr nicht schlecht machen. 

Katie  reckte  das  Kinn  vor.  „Also,  ich  fand  sie  nett.“  Dann  warf  sie  ihrem  Vater einen bedeutungsschweren Blick zu. „Sie  hat mich ganz toll umarmt.“ John  hätte  fast  laut  losgelacht.  Versuchte  die  Kleine  etwa  gerade,  ihn  zu beeinflussen?  „Nein,  du  hast  sie  ganz  toll  umarmt“,  verbesserte  er  sie.  „Sie  hat bloß  darauf  reagiert.“  Weil  sie  gerade  an  einer  roten  Ampel  standen,  lehnte  er sich  kurz  zu  Katie  hinüber.  „Wer  umarmt  am  besten  auf  der  ganzen  Welt?“  wollte er von ihr wissen. 

Katie  strahlte  über  das  ganze  Gesicht.  Diese  Frage  kannte  sie  nur  zu  gut.  „Ich“, erwiderte  sie  und wies  mit dem Daumen auf ihre  Brust. 

„Darauf  kannst  du  deinen  süßen  kleinen  Hintern  verwetten“,  bestätigte  John. 

Dann  sah  er  sie  an  und  erkannte,  wie  erschöpft  sie  war…  obwohl  sie  ganz offensichtlich  versuchte,  das  vor  ihm  zu  verbergen.  Ihm  zog  sich  das  Herz zusammen. „Bist du müde, mein Schatz?“ 

Kate  zuckte  mit  den  Schultern.  Es  hatte  keinen  Sinn,  ihn  anzulügen,  Daddy durchschaute  sie  doch immer.  „Nur ein bisschen“, gab sie  also zu. 

„Gleich sind wir zu Hause“, versprach John. 

Die  Ampel  hatte  gerade  erst  auf  Grün  geschaltet,  da  trat  er  auch  schon  das Gaspedal  durch.  Schuldgefühle  nagten  an  ihm.  Ich  habe  Katie  viel  zu  lange draußen spielen lassen, warf er sich vor. Ganz schön egoistisch! 

Als  er  seine  Tochter  heute  mit  zu  seiner  Arbeitsstelle  genommen  hatte,  hatte  er nicht  etwa  an  sie  gedacht,  sondern  nur  an  sich  selbst.  Er  hatte  sie  einfach  bei sich  haben  wollen,  hatte  so  viel  wie  möglich  von  ihrer  Fröhlichkeit  und  ihrer Unschuld  mitbekommen  wollen.  Diese  Erinnerungen  wollte  er  ganz  fest  im Gedächtnis  behalten, denn vielleicht würde  sie  schon bald nicht mehr… 

Nein,  verdammt!  Genug  mit  dieser  Schwarzmalerei,  sagte  John  sich.  Katie  wird noch  ganz  gesund  und  steinalt  und  macht  mich  auch  noch  zum  mehrfachen Urgroßvater. 

Aber  es  half  alles  nichts,  John  machte  sich  große  Sorgen.  Ganz  besonders  wenn er  mitten  in  der  Nacht  wach  lag,  nagte  die  Angst  an  ihm,  hartnäckig  und unnachgiebig.  Und  es  gab  ja  durchaus  Anlass  zur  Sorge:  Auf  seinem  Konto  gab es  fast  kein  Geld  mehr.  Eine  feste  Anstellung  konnte  er  aber  nicht  annehmen, weil  er sich  immer  wieder  Zeit für Katie  nehmen musste, wenn es  ihr gerade  sehr schlecht 

ging. 

Mangels 

Festanstellung 

nahmen 

ihn 

die 

gesetzlichen 

Krankenkassen  nicht  auf,  und  die  privaten  verlangten  horrende  Beiträge.  Und diese  TamberlaineErbin  tat  doch  tatsächlich  so,  als  wäre  sie  in  einer ausweglosen Lage. Sie  hatte  ja keine  Ahnung! 

Als  John  die  Auffahrt  zu  dem  kleinen,  von  Stiefmütterchen  gesäumtem  Haus hochfuhr,  in  dem  er  und  Katie  wohnten,  war  diese  bereits  im  Kindersitz eingeschlafen.  Offenbar  war  sie  wirklich  sehr  müde  gewesen.  So  war  das  oft:  Die Erschöpfung  brach  ganz  unvermittelt  über  Katie  herein  und  entzog  ihr  alle Energie. 

John  öffnete  die  Beifahrertür,  hob  seine  Tochter  vorsichtig  aus  dem  Sitz  und  trug sie  ins  Haus,  um  sie  dort  sofort  ins  Bett  zu  bringen.  Nachdem  er  sie  zugedeckt hatte,  blieb  er  noch  eine  Weile  neben  ihr  stehen  und  betrachtete  sie.  Was  würde ich  bloß  ohne  dich  anfangen?  fragte  er  sich,  dann  seufzte  er  und  verließ  langsam das  Zimmer. 

Anschließend ging er  sofort zu dem  Telefon,  das  in der Küche  stand. Er nahm den Hörer  auf  und  wählte  die  erste  Position  des  automatischen  Nummernspeichers aus:  Karies  Herzspezialist.  Eigentlich  sollte  eine  Vierjährige  noch  gar  keinen Herzspezialisten  brauchen, dachte  John  verbittert,  sondern  bloß  einen  Kinderarzt. 

Und  eigentlich  sollte  ich  sie  bloß  hin  und  wieder  zum  Impfen  fahren  müssen, nicht zum EKG. 

Ich  sehe  das  nicht  ein,  dachte  Courtney.  Ich  rufe  jetzt  noch  mal  Parsons  an  und bringe  ihn  zur  Vernunft.  Es  kann  doch  einfach  nicht  sein,  dass  ich  innerhalb  eines knappen Monats  einen passenden Ehemann finden soll! 

Nun  gut,  eigentlich  hatte  sie  insgesamt  sehr  viel  mehr  Zeit  gehabt,  denn  ihr Vater  war  bereits  vor  elf  Jahren  gestorben…  Aber  trotzdem:  Sie  war  eben  bis jetzt  noch  nicht  bereit  für  eine  Hochzeit  gewesen.  Nun  denn,  eigentlich  war  sie das  jetzt  immer  noch  nicht.  Und  es  würde  doch  mit  dem  Teufel  zugehen,  wenn Parsons  kein Verständnis für  ihre  Lage  aufbrächte. 

Als  Courtney  mit  dem  Anwalt  sprach,  stellte  sich  jedoch  schnell  heraus,  dass  er ein  Herz  aus  Stein  haben  musste.  Mit  monotoner  Stimme  erklärte  er  ihr  noch einmal,  dass  er  sich  genau  nach  der  im  Testament  festgehaltenen  Regelung richten  würde.  Gerade  wollte  sie  Parsons  mit  einer  weiteren  Reihe  von Argumenten  konfrontieren,  da  hörte  sie  es  in  der  Leitung  piepen:  Offenbar versuchte  gerade  jemand, sie  zu erreichen. 

Courtney  ignorierte  das  Geräusch  einfach  und  setzte  das  Gespräch  fort.  „Mr. 

Parsons, ich lasse  mich von Ihnen nicht einschüchtern, ich…“ Nun  piepte  es  schon  wieder  in  der  Leitung!  Das  war  jetzt  bereits  das  dritte  Mal, dass  jemand  sie  anrief,  während  sie  mit  dem  Anwalt  telefonierte.  Und  der Anrufer  ließ  ihr  nie  lange  Ruhe.  Hatte  er  endlich  aufgelegt,  versuchte  er  es  fünf Minuten  später  gleich  noch  einmal.  Ihr  wurde  klar,  dass  es  nichts  brachte,  den wiederkehrenden  Piepton  weiter  zu  ignorieren:  Diese  Person  würde  ja  doch  nicht aufgeben. 

„Bleiben  Sie  bitte  kurz  in  der  Leitung,  Mr.  Parsons“,  bat  Courtney  ihren  Anwalt ungeduldig.  „Bei  mir  klopft  gerade  schon  wieder  jemand  in  der  Leitung  an,  der sich einfach nicht abwimmeln  lässt.“ 

„Sieht  so  aus,  als  gäbe  es  hier  mehrere  Leute,  die  sich  nicht  so  leicht  abwimmeln las…“ 

Schnell  drückte  Courtney  den  Anwalt  aus  der  Leitung.  Sie  empfand  leise Genugtuung dabei,  ihn mitten im Satz  unterbrochen zu haben. 

Nun  wandte  sie  sich  dem  aufdringlichen  Anrufer  zu.  „Ja,  bitte?“  begrüßte  sie  ihn bissig. 

„Miss  Tamberlaine?“ 

Die  tiefe  Stimme  klang  irgendwie  vertraut,  trotzdem  konnte  Courtney  sie  nicht einordnen. „Ja, mit wem spreche  ich, bitte?“ 

„Mit  John  Gabriel,  Miss  Tamberlaine.“  Offenbar  fiel  es  ihm  schwer,  die  Worte herauszubringen.  „Können  wir  uns  vielleicht  irgendwo  treffen,  um  uns  noch einmal über das  Angebot zu unterhalten, das  Sie  mir heute gemacht haben?“ Eine  seltsame  Mischung  aus  Triumph  und  Enttäuschung  überkam  Courtney.  Da hatte  sie  ihm  doch  tatsächlich  geglaubt,  als  er  ihr  versichert  hatte,  dass  er  nicht käuflich  sei.  Sie  hatte  tatsächlich  geglaubt,  dass  er  anders  war  als  andere.  Dabei hätte  sie  eigentlich  wissen  müssen,  dass  die  Menschen  im  Grunde  alle  gleich waren,  wenn  man  nur  ein  bisschen  an  der  Oberfläche  kratzte.  Jeder  war  käuflich, es  war  bloß  eine  Frage  der  Summe.  Hatte  sie  diese  Lektion  denn  nicht  schon  oft genug gelernt? 

„Warten  Sie  bitte  kurz“,  sagte  sie  knapp.  „Ich  muss  noch  schnell  mein  Gespräch auf der anderen Leitung beenden.“ 




4. KAPITEL 

So hatte  Courtney sich das  eigentlich nicht vorgestellt. 

Ungeduldig  durchsuchte  sie  die  gut  bestückte  Bar,  die  ihr  Vater  vor  über  zwanzig Jahren  aus  Japan  eingeflogen  hatte.  Wo  war  bloß  die  Flasche  mit  dem  Tonic Water?  Courtney  kam  sich  vor  wie  in  einem  Traum,  sie  konnte  einfach  nicht glauben, dass  ihr das  wirklich alles  passierte. 

Sie  schaute  kurz  zu  dem  gut  aussehenden  Mann  hinüber,  der  auf  ihrem  riesigen, makellosen  weißen  Sofa  Platz  genommen  hatte.  Obwohl  er  auf  eine ungeschliffene,  etwas  derbe  Art  geradezu  umwerfend  aussah,  änderte  das  nichts. 

Es  änderte  nichts  daran,  wie  es  ihr  mit  dem  Gespräch  ging,  das  sie  gleich  führen würden.  Sie  war  traurig,  wütend  und  trotzig  zugleich.  Und  sie  fühlte  sich  in  die Ecke  gedrängt. 

Dass  sie  diese  Gefühle  einmal  ihrem  zukünftigen  Ehemann  gegenüber  haben würde,  hatte  sie  sich  nie  träumen  lassen.  Eigentlich  müsste  sie  doch  jetzt überglücklich,  berauscht  und  trunken  vor  Freude  sein  –  und  außerdem  Hals  über Kopf verliebt, oder zumindest so etwas  in der Art. 

Mit  mürrischem  Blick  betrachtete  Courtney  den  Hinterkopf  ihres  zukünftigen Ehemannes,  während  sie  ihm  den  Drink  brachte,  den  er  ihr  genannt  hatte, nachdem  sie  darauf  bestanden  hatte.  In  diesem  Moment  drehte  er  sich  zu  ihr um,  und  sie  sah  schnell  nach  unten.  Als  sie  ihm  schließlich  doch  in  die  Augen schaute, hatte  sie  eine  ziemlich trotzige  Miene  aufgesetzt. 

„Bitte  schön,  Ihr  Gin  Tonic.“  Courtney  überreichte  ihm  den  Drink  und  setzte  sich John  Gabriel  gegenüber  auf  ein  Sförmiges  Sofa.  Unbewusst  schaffte  sie räumliche  Distanz,  um  sich  abzugrenzen.  Schließlich  saßen  sie  hier  nicht zusammen,  um  einen  freundschaftlichen  Schwatz  zu  halten,  das  wussten  sie beide. 

Mandys  Pudel  Cuddles  sprang  neben  ihr  auf  das  Sofa,  bellte  einmal  kurz  und sprang  dann  wieder  hinunter,  um  weiter  das  Zimmer  zu  erforschen.  Der  Hund war heute  Abend das  reinste Nervenbündel. 

Nicht nur der Hund. 

Wie  schaffte  es  dieser  Mann  bloß,  dass  sie  sich  in  seiner  Gegenwart  so unbeholfen  und  tollpatschig  vorkam?  Lag  es  etwa  daran,  dass  sie  den  Eindruck hatte,  er würde  über  sie  richten?  Ihr mit  seinen  seegrünen Augen  bis  in die  Seele blicken?  Dabei  war  es  ihr  wirklich  herzlich  egal,  was  er  von  ihr  hielt,  er  und  alle anderen.  Schließlich  waren  ihr  die  Meinungen  anderer  Leute  bisher  immer herzlich egal gewesen. 

Warum  sagte  er  bloß  nichts?  Hatte  er  etwa  vor,  sie  den  ganzen  Abend  lang  nur anzustarren?  Dabei  war  er  doch  derjenige  gewesen,  der  sie  heute  Nachmittag angerufen hatte,  sie hatte  seine  Nummer nicht gewählt. 

Courtney  setzte  sich  auf  dem  Sofa  zurecht  und  zog  die  Beine  auf  die  Sitzfläche. 

„Wo haben Sie  denn Katie  gelassen?“ 

Diese  Frau  hat  unendlich  lange  Beine,  dachte  John.  Langsam  ließ  er  den  Blick darüber  gleiten,  während  sie  sie  unter  den  Körper  zog.  Dabei  rutschten  ihre Shorts  ein  Stück  nach  oben,  und  sie  zupfte  sie  am  Saum  wieder  zurecht.  Die weiße  kurze  Hose  bedeckte  gerade  mal  das  Nötigste.  Man  konnte  nicht  gerade sagen,  dass  Miss  Tamberlaine  sich  für  das  bevorstehende  Gespräch  besonders anständig angezogen hatte. 

Aber  dann  wiederum  war  auch  ihr  Angebot  an  ihn  nicht  gerade  anständig gewesen.  Gut,  er  brauchte  das  Geld  dringend,  aber  das  hielt  ihn  noch  lange  nicht davon  ab,  ihr  das  Angebot  übel  zu  nehmen  oder  es  sich  selbst  übel  zu  nehmen, dass  er  darauf  einging.  Eigentlich  gehörte  sich  so etwas  nicht.  Selbst  als  er  Diane heiratete,  hatte  er  zumindest  noch  die  Illusion,  dass  ein  glückliches  Leben  vor ihnen  beiden  lag.  Hier  konnte  er  sich  so  etwas  nicht  einreden.  Es  war  eine  rein geschäftliche  Angelegenheit.  Das  machte  die  Sache  einfacher  und  gleichzeitig komplizierter. 

„Katie  ist  zu  Hause“,  beantwortete  er  die  Frage  nach  seiner  Tochter.  „Es  passt jemand  auf  sie  auf.“  Dann  sah  er  Courtney  ins  Gesicht.  „Ich  hielt  es  für  besser, dass  sie  sich das  hier nicht anhört.“ 

Aber  warum  denn  nicht?  Soll  sie  etwa  nicht  mitbekommen,  wie  käuflich  Daddy ist? 

Der  Gedanke  huschte  ihr  durch  den  Kopf,  und  fast  hätte  sie  ihn  laut ausgesprochen. Gerade  noch rechtzeitig konnte  sie  sich davon abhalten. 

„Nein“,  erwiderte  sie  stattdessen.  „So  ist  es  wohl  wirklich  besser.“  Auf  einmal brauchte  Courtney  etwas,  woran  sie  sich  festhalten  konnte,  also  nahm  sie  eines der Velourslederkissen, die  zur Dekoration auf den Sitzmöbeln  lagen, und drückte es  an  sich.  „Mit  vier  Jahren  ist  sie  noch  ein  bisschen  zu  jung,  um  ihre  Illusionen zu verlieren.“ 

Die  Art,  wie  Courtney  diese  Worte  aussprach,  weckte  seine  Neugier.  „Wie  alt waren Sie  denn, als  Sie  Ihre  Illusionen verloren haben?“ Sie  zuckte  mit  den  Schultern  und  wickelte  sich  die  azurblauen  Fransen  des Lederkissens  um  die  Finger.  „Daran  kann  ich  mich  nicht  mehr  erinnern.  Das  war eine  ganz  allmähliche  Entwicklung,  da  gab  es  kein  bestimmtes  AhaErlebnis  wie bei  manchen  Kindern,  wenn  sie  eines  Tages  herausfinden,  dass  es  den Weihnachtsmann  in  Wirklichkeit  gar  nicht  gibt.“  Ihr  Vater  hatte  ihr  damals  immer gesagt,  dass  sie  schon  als  Erwachsene  geboren  worden  war.  Womöglich  hatte  er Recht  gehabt.  Und  die  Männer,  denen  sie  in  ihrem  Leben  begegnet  war,  hatten sie  nur  noch  weiter  auf  den  Boden  der  Tatsachen  geführt.  „Ja,  ich  habe  meine Illusionen ganz allmählich verloren.“  Courtney sah  John direkt  in die  Augen.  „Man könnte  sogar sagen, dass  der Vorgang noch nicht abgeschlossen ist.“ Ihr  Blick  wirkte  geradezu  vorwurfsvoll,  dabei  hatte  John  ihr  doch  gar  nichts getan.  Dadurch,  dass  er  auf  ihr  Angebot  einging,  verletzte  er  sich  in  erster  Linie selbst: Er verriet damit seine  eigenen Prinzipien. 

Courtney  betrachtete  Johns  Gesicht,  während  er  schweigend  dasaß.  Es  sah  so aus,  als  würde  er  sie  verstehen,  oder  als  hätte  er  zumindest  Mitleid  mit  ihr.  „Und Sie?“  erkundigte  sie  sich.  „Wie  alt  waren  Sie,  als  Sie  Ihre  Illusionen  verloren haben?“ 

Es  überraschte  John, dass  sie  sich  für  ihn als  Person interessierte. „Ich kann mich auch  nicht  mehr  genau  erinnern.“  Er  hielt  inne,  um  genauer  über  die  Frage nachzudenken. „Ich glaube  nicht, dass  ich jemals  welche hatte.“ Vor  seinem  geistigen  Auge  sah  er  Diane,  und  er  erinnerte  sich  daran,  wie wunderbar  ihm  die  Beziehung  anfangs  vorgekommen  war.  Endlich  jemanden gefunden  zu  haben,  den  er  liebte.  Endlich  das  Gefühl  zu  haben,  dass  etwas wirklich passte. 

Aber dann war doch wieder  alles kaputtgegangen. 

„Na  ja,  vielleicht  früher  einmal“,  räumte  er  schließlich  ein.  „Aber  dann  bin  ich erwachsen geworden.“ 

Auf einmal  war  John danach,  einen großen Schluck  von seinem  Drink  zu nehmen. 

Sofort  schoss  ihm  das  Wasser  in  die  Augen,  und  er  musste  sich  sehr beherrschen,  um  nicht  loszuhusten  und  alles  wieder  auszuspucken.  Ihm  brannte die  Kehle.  Der  Gin  Tonic  bestand  fast  ausschließlich  aus  Gin.  Ob  Courtney Tamberlaine den Drink absichtlich so  gemischt hatte? 

John  atmete  tief  durch,  um  sich  wieder  etwas  zu  fassen,  und  stellte  das  Glas  auf dem schweren Couchtisch ab, der zwischen ihnen stand. 



Courtney  schien  von  seinem  Problem  mit  dem  Drink  gar  nichts  mitbekommen  zu haben.  „Na  ja,  es  hilft  ja  nichts,  Dingen  nachzutrauern,  die  eben  einfach  nicht sein  sollen“,  sagte  sie.  „Stattdessen  sollten  wir  uns  lieber  mit  dem Unvermeidlichen  auseinander  setzen,  stimmt’s?“  Sie  wartete  seine  Antwort  gar nicht  erst  ab.  „Ich  nehme  an,  Sie  sind  hier,  um  mit  mir  die  Details durchzusprechen,  in  Bezug  auf  unsere  zukünftige…“  Courtney  hielt  inne  und suchte  nach  einer  Möglichkeit,  das  eigentliche  Wort  zu  umgehen.  „… 

Zusammenarbeit.“ Na also, das traf es  doch. „Habe  ich Recht?“ John  reagierte  nicht  sofort.  Er  konnte  immer  noch  nicht  ganz  glauben,  dass  er nun  tatsächlich  diese  Zweckehe  in  Erwägung  zog,  die  Courtney  Tamberlaine  ihm angeboten  hatte.  Doch  dann  musste  er  wieder  an  das  denken,  was  ihm  Katies Herzspezialist  heute  am  Telefon  mitgeteilt  hatte:  Die  letzten  Untersuchungen  im Krankenhaus  hatten  ergeben,  dass  Katie  sehr  viel  früher  wegen  des  Loches  in ihrem  Herzen  operiert  werden  musste,  als  John  angenommen  hatte.  Sehr  viel früher, als  sein Bankkonto es  zuließ. 

Um  die  letzte  Operation  zu  bezahlen,  hatte  er  das  Haus,  in  dem  sie  wohnten,  mit einer  zweiten  Hypothek  belasten  müssen.  Nun  gab  es  für  ihn  keine  Möglichkeit mehr, ein Darlehen aufzunehmen. 

Die  einzige  Alternative  wäre  gewesen,  sich  an  Dianes  Eltern  zu  wenden,  aber  das kam  für  ihn  gar  nicht  infrage.  Immerhin  hatten  Howard  und  Elizabeth  Divers  ihm deutlich  zu  verstehen  gegeben,  was  sie  von  ihm  hielten,  nämlich  nichts.  In  ihren Augen  war  Katie  gar  nicht  ihr  Enkelkind,  sondern  „bloß“  seine  Tochter.  Auf Dianes  Beerdigung  hatte  er  den  Fehler  begangen,  den  beiden  sein  Beileid auszusprechen.  Im  Gegenzug  war  er  beschimpft  worden.  Nun  denn,  wenn  sie nichts  als Hass  für  ihn übrig hatten, dann sollte  es  wohl so sein. 

Da  war  es  John  schon  lieber,  sich  an  eine  vollkommen  fremde  Person  zu  wenden, selbst wenn das bedeutete, dass er einen Pakt mit dem Teufel schließen musste. 

Irgendwie,  so  sagte  er sich,  war es  ja auch nur eine  Art von vielen, sich sein Geld zu  verdienen.  Erneut  hob  er  das  Glas  an  und  nahm  einen  weiteren  Schluck. 

Dieses  Mal  brannte  es  ihm  schon  nicht  mehr  so  sehr  in  der  Kehle,  schließlich wusste  er  jetzt,  was  auf  ihn  zukam.  Vielleicht  würde  er  mit  Courtney  ja  auch besser  klarkommen,  wenn  er  sie  erst  besser  einschätzen  konnte?  „Sie  meinten, Sie  würden mir zweihunderttausend Dollar zahlen“, sagte  er. 

Sieh  mal  einer  an,  dachte  Courtney.  Er  gehört  ganz  bestimmt  nicht  zu  der  Sorte Menschen,  die  ihre  Zeit  mit  Palaver  verschwenden.  Nun  denn,  was  hatte  sie  auch anderes  erwartet?  Sie  lächelte  eisig.  „Das  ist  für  Sie  natürlich  bloß  eine  kleine Nebensächlichkeit,  nehme  ich  an.“  Sie  runzelte  die  Stirn.  Versuchte  er  etwa, mehr  herauszuholen?  „Bevor  wir  weiterreden,  möchte  ich  Sie  darauf  hinweisen, dass  ich nicht mit mir darüber verhandeln lasse.“ 

Verdammt,  wenn es  hier nicht um  Katie  ginge,  würde John ihr  jetzt sagen, wo  sie sich  ihr  dämliches  Geld  hinstecken  konnte,  Dollar  für  Dollar…  Als  ob  er  derjenige wäre,  der  sie  um  ihr  Vermögen  bringen  wollte,  schließlich  hatte  sie  ihm  doch dieses  Angebot gemacht und  ihm dabei eine  Summe genannt. 

Irgendwie  gelang  es  ihm,  ruhig  zu  bleiben.  „Ich  bin  mit  zweihunderttausend Dollar einverstanden.“ 

Es  überraschte  Courtney,  dass  er  so  schnell  nachgab.  Eigentlich  wäre  sie  sogar bereit  gewesen,  mehr  zu  zahlen,  wenn  es  hätte  sein  müssen.  Nachdenklich betrachtete  sie  ihn,  ließ  den  Blick  über  seine  wie  in  Stein  gemeißelten Gesichtszüge  und  das  dunkelblonde  gelockte  Haar  gleiten.  Schließlich  legte  sie das Dekokissen zur Seite  und neigte  sich nach vorn. „Gut.“ John fragte  sich,  ob sie  die  Bluse  extra für  ihn angezogen hatte. Sie  war knallpink und  direkt  unter  den  Brüsten  geknotet.  Dadurch  zog  sie  den  Blick  direkt  auf  das verführerisch  entblößte  Dekollete.  Bei  dem  Anblick  konnte  kein  Mann  einen klaren Kopf behalten! 

„Es  gibt da allerdings noch eine  Sache, die  Sie für mich tun könnten“, sagte  John. 

Courtney  zog  eine  Augenbraue  hoch.  Na  also.  Er  hatte  doch  noch  weitere Forderungen.  Sie  schenkte  ihm  ein  künstliches  Lächeln  und  raunte  ihm  zu:  „Und das wäre?“ 

John  machte  sich  gar  nicht  erst  die  Mühe,  ihr  Lächeln  zu  erwidern.  „Dass  Sie  in einem anderen Ton mit mir sprechen  – ganz besonders, wenn Katie  dabei  ist.“ Courtney  neigte  den  Kopf.  „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen,  Mr.  Gabriel.  Ich  werde ihr schon nicht zu verstehen geben, dass  ihr Vater käuflich ist.“ Das  war  ganz  schön  hart,  und  sie  wusste  das  auch.  Courtney  biss  sich  auf  die Lippe  und  wartete  auf  seine  Reaktion.  Für  einen  kurzen  Augenblick  glitt  ein finsterer  Ausdruck  über  sein  Gesicht,  als  kämpfte  er  damit,  die  Fassung  zu bewahren. 

Er  mag  mich  nicht,  dachte  Courtney.  Irgendwie  störte  sie  das.  Es  gefiel  ihr  ganz und  gar  nicht,  wenn  jemand  sie  nicht  mochte.  Wie  dem  auch  sei,  zumindest scheint  er  mein  Geld  zu  mögen,  sagte  sie  sich,  und  darauf  kommt  es  ja schließlich an. 

Sie  lachte  leise.  Irgendwie  war  es  ein  ungeschriebenes  Gesetz,  dass  alle  Männer sehr  viel  mehr  mit  ihrem  Geld  anfangen  konnten  als  mit  ihr  selbst.  „Übrigens, was  hat  Sie  eigentlich  dazu  bewogen?“  hakte  sie  nach.  „Ihre  Entscheidung  zu ändern,  meine  ich,  so  dass  Sie  jetzt  doch  käuflich  sind.  Heute  Nachmittag  haben Sie  mir  noch  ganz  großspurig  erklärt,  ich  könne  mit  meinem  Geld  nicht  alles erreichen.“  Sie  betrachtete  ihn  kritisch.  „Lag  das  etwa  daran,  dass  Sie  mir  erst nicht  geglaubt  haben,  ich  würde  es  ernst  meinen?  Oder  hatten  Sie  gehofft,  dass ich Ihnen noch ein  besseres  Angebot mache?“ 

John  umklammerte  fest  das  breite  Glas  in  seinen  Händen.  Warum  er  sich  auf  ihr Angebot  einließ,  war  ganz  allein  seine  Sache,  und  so  würde  es  auch  bleiben.  Und wenn  sie  ihn  jetzt  für  einen  Versager  ohne  Prinzipien  hielt,  dann  war  das  ihr Problem. 

„Ein  besseres  Angebot,  als  mit  Ihnen  unter  einem  Dach  zu  wohnen?“  Ein ironisches  Lächeln  umspielte  seine  Lippen.  „Ich  könnte  mir  gar  nichts Verlockenderes  vorstellen, Miss  Tamberlaine.“ 

Irgendwie  fand  Courtney  seine  Bemerkung  beunruhigend,  wollte  sich  aber  nichts anmerken  lassen.  „Unter  den  gegebenen  Umständen  ist  es  vielleicht angemessen, wenn Sie  mich Courtney nennen.“ 

„Schön.“ John  hob das  Glas  und  prostete  ihr  zu.  „Dann auf  Sie.  Courtney.“  Wie  er ihren  Namen  aussprach…  so  angenehm  sanft,  fast  zärtlich…  Damit  berührte  er etwas  tief  in  ihrem  Inneren,  etwas,  das  sie  lange  unter  Verschluss  gehalten hatte. Nun war sie  erst recht beunruhigt. 

„Eins  möchte  ich  mal  klarstellen.  Es  geht  hier  um  eine  rein  geschäftliche Angelegenheit  mit  festen  Spielregeln:  Sie  helfen  mir  aus  der  Klemme,  und  ich bezahle  Sie  für  die  Unannehmlichkeiten.  Wir  werden  das  Ganze  so  organisieren, dass  Sie  und  Ihre  Tochter  nach  der  Hochzeit  hier  einziehen.  Sie  bekommen  aber ein  eigenes  Zimmer  und  können  –  weitestgehend  zumindest  –  auch  Ihr  eigenes Leben  weiterführen.  Solange  Sie  mich  durch  Ihren  Lebenswandel  nicht  in Verlegenheit bringen, versteht sich natürlich“,  fügte  Courtney spitz hinzu. 

John  war  erstaunt,  wie  beherrscht  er  sein  konnte,  wenn  es  um  Katie  ging.  „Ich werde  versuchen, mich nicht in aller Öffentlichkeit zu kratzen“, gab er zurück. 

„Sehr  witzig.  Hören  Sie  mal,  Sie  müssen  mich  nicht  mögen.  Sie  brauchen  mich nur  zu  heiraten.“  Courtney  hielt  zwei  Finger  in  die  Luft.  „Zwei  Jahre, zweihunderttausend  Dollar. Die  erste  Rate  in Höhe  von fünfzigtausend Dollar  wird noch  am  selben  Tag,  an  dem  Sie  mir  das  Jawort  geben,  auf  Ihr  Bankkonto überwiesen. Ich gehe  mal davon aus, dass  Sie  über eines verfügen.“ 

„So ist es“, erwiderte  John knapp. 

Nun  ist  es  vollbracht,  dachte  er.  Tiefer  kann  ich  nicht  mehr  sinken.  Ich  verkaufe gerade  meine  Seele  für  zweihunderttausend  Dollar.  Aber  ich  tue  das  nur  für Katie,  erinnerte  er  sich.  Für  den  einzigen  Lichtblick  in  meinem  Leben.  „Und  was passiert nach den zwei Jahren?“ 

„Zwei  Jahre  ist  laut  Testament  die  Mindestdauer  unserer  Ehe.  Danach  warten  wir noch  eine  gewisse  Zeit  und  lassen  uns  schließlich  scheiden.  Sie  können  dann  tun und  lassen,  was  Sie  wollen,  und  sind  dazu  noch  sehr  viel  reicher,  als  Sie  sich  je hätten träumen lassen.“ 

Johns  Blick  verfinsterte  sich.  „Sie  haben  doch  nicht  die  geringste  Ahnung,  wovon ich  träume“,  sagte  er,  dann  brachte  er  seinen  Ärger  wieder  unter  Kontrolle  und drehte  nachdenklich  das  Glas  in  seiner  Hand.  „Wow,  jetzt  haben  wir  schon  meine Hochzeit  und  meine  Scheidung  besprochen,  und  ich  habe  noch  nicht  einmal meinen  Drink  ausgetrunken.  Wir  leben  in  einer  sehr  rasanten  Zeit,  finden  Sie nicht?“ 

„Hören  Sie  mal“,  erwiderte  Courtney  scharf.  „Haben  Sie  mich  nicht  eben  noch darum gebeten, in einem vernünftigen Ton mit Ihnen zu sprechen?“ John betrachtete  sie abwartend. 

„Dasselbe  gilt  auch  für  Sie.  Ich  möchte  nicht,  dass  Sie  so  mit  mir  reden.  Und wenn wir  mit meinen Freunden oder  insbesondere  mit meinem  Anwalt zusammen sind, dann haben Sie  den  liebenden Ehemann zu spielen.“ Das  würde  allerdings  eine  Herausforderung  werden.  Um  Johns  Mundwinkel zuckte  es.  „In  Ihrem  Fall  kann  das  nur  heißen,  dass  ich  Sie  nicht  in  aller Öffentlichkeit erwürgen darf.“ 

Ganz  schön  anmaßend,  dieser  John  Gabriel!  Andererseits  musste  Courtney  sich eingestehen,  dass  sein  Humor  sie  durchaus  ansprach…  „Also  gut“,  sagte  sie.  „Sie dürfen mich nicht erwürgen, und  ich darf Sie  nicht erschießen.“ Einen  Moment  lang  war  John  fast  versucht,  sie  zu  mögen.  Aber  auch  nur  fast.  Er lachte,  leerte  schließlich  sein  Glas,  stellte  es  auf  dem  Tisch  ab  und  reichte  ihr  die Hand. „Abgemacht.“ 

Courtney nahm die  Beine  vom Sitz,  beugte  sich  ein Stück vor und  legte  ihre Hand in  seine.  Er  hatte  einen  kräftigen  Händedruck,  und  ihre  Finger  schienen  ganz  in seinen zu verschwinden. 

„Abgemacht“,  wiederholte  sie.  Dann  entzog  sie  ihm  die  Hand,  spürte  aber  immer noch seine  Wärme. „Wegen Katie…“,  setzte  Courtney an. 

„Lassen Sie  Katie  mal meine  Sorge  sein.“ 

Dachte  er  etwa,  sie  wolle  sie  in  die  Sklaverei  verkaufen?  Courtney  mochte  das kleine  Mädchen,  es  war  ihr  unendlich  viel  lieber  als  ihr  Vater.  „Da  Katie  bald meine  Stieftochter  sein  wird,  darf  ich  mich  auch  für  sie  interessieren,  nicht  wahr? 

Es  gibt Privatschulen,  die…“ 

„Bleiben Sie  lieber bei Ihren Pudeln.“ 

„Ich  habe  keine  Pudel“,  erwiderte  sie  und  wies  auf  das  Fellknäuel,  das  in  der Sofaecke  lag.  Cuddles  war  dort  eingeschlafen.  „Der  Hund  gehört  Mandy.  Ich passe  bloß  auf ihn auf, bis  sie  wiederkommt.“ 

Es  war  nicht  das  erste  Mal,  dass  ihre  Freundin  das  Tier  bei  ihr  gelassen  hatte. 

Courtney  mochte  den  kleinen  Hund.  Wenigstens  konnte  man  sich  bei  ihm  sicher sein,  dass  seine  Zuneigung  von  Herzen  kam.  Courtney  brauchte  sie  sich  nicht erst zu erkaufen. 

„Mandy“,  wiederholte  John  den  Namen.  „Ihre  Schwester?“  Es  gab  eine  ganze Menge,  was  er  noch  nicht  über  die  Frau  wusste,  an  die  er  sich  nun  für  zwei  Jahre binden würde. 

„Eine  sehr  gute  Freundin“,  klärte  sie  ihn  auf.  Das  musste  er  als  ihr  zukünftiger Ehemann  natürlich  wissen.  Als  sie  darüber  nachzudenken  begann,  was  sie  ihm noch alles würde  erklären müssen, bekam sie  Kopfschmerzen. 
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Schlussfolgerung.  „Die  zierliche  Brünette  etwa,  die  vorhin  ihre  Nase  an  der Verandatür platt gedrückt hat?“


Besser  hätte  er  sie  nicht  beschreiben  können.  „Genau  die.  Sie  wird  meine Trauzeugin,  schließlich  hat  sie  Sie  vorgeschlagen.“  Das  wird  Mandy  gefallen, dachte  Courtney.  Sie  sah  zu  John  hinüber.  „Hätte  Katie  vielleicht  Lust, Blumenmädchen zu sein?“


Es  überraschte  ihn,  dass  sie  sich  tatsächlich  Gedanken  darum  gemacht  hatte, was  seiner  Tochter  gefallen  könnte.  Aber  wahrscheinlich  wollte  sie  damit  bloß den schönen Schein wahren und nicht zuletzt sich selbst blenden. 

„Ab  wann  würden  Sie  denn  für  die  Hochzeit  zur  Verfügung  stehen?“  erkundigte Courtney sich nun.  Kaum hatte  sie  das  Wort „Hochzeit“  ausgesprochen, wurde  ihr zu ihrer Überraschung ganz flau in der Magengrube. 

„Im  Moment  sind  Sie  meine  einzige  Auftraggeberin.“  John  zuckte  mit  den Schultern. „Renovierungsarbeiten haben wohl gerade keine  Saison.“ Einen Moment  lang  fragte  Courtney sich,  wie  es  sich wohl  anfühlen  musste, wenn man  nicht  wusste,  wo  der  nächste  Gehaltsscheck  herkommen  würde. 

Wahrscheinlich ziemlich schrecklich. 

„Na,  dann  passt  das  ja  hervorragend“,  erwiderte  sie.  „Wir  können  in  zwölf  Tagen heiraten,  danach  bleiben  sogar  noch  über  zwei  Wochen,  bis  die  Frist  abgelaufen ist.  Und vorher haben wir  genug Zeit, einen Ehevertrag aufzusetzen.“ John  blickte  zu  der  geschlossenen  Tür.  „Wollen  wir  mal  hoffen,  dass  niemand  an der  Tür  gelauscht  hat.  Das  klingt  nämlich  alles  nicht  so  romantisch,  was  wir  da gerade  besprochen haben.“


Courtney  seufzte.  „Wissen  Sie,  ich  habe  nicht  nur  früh  meine  Illusionen  verloren, ich  habe  auch  schon  vor  sehr  langer  Zeit  aufgehört,  mir  Gedanken  um  Romantik zu machen.“


Und  genau  das  wurmt  sie,  dachte  John.  Sie  tut  zwar  so,  als  wäre  es  anders,  aber ihr  Blick  hat  sie  verraten.  „Dann  haben  wir  ja  etwas  gemeinsam.“  Er  sah  ihr  tief in die  Augen. „Schade, nicht wahr?“


Sie  hatte  keine  Ahnung,  was  sie  darauf  erwidern  sollte,  aber  insgeheim  gab  sie ihm Recht. 




5. KAPITEL 

„Dann magst du sie  also doch, Daddy, stimmt’s? Ich hab’s gewusst.“ . 

John  betrachtete  seine  Tochter  in  der  rechten  unteren  Ecke  des  großen  Spiegels, vor  dem  er  sich  gerade  die  gestreifte  Krawatte  zurechtzog.  Katie  hüpfte  vor Aufregung  auf  und  ab.  Nun  drehte  er  sich  zu  ihr  um,  so  dass  er  sie  direkt ansehen  konnte.  Ihr  war  deutlich  anzumerken,  wie  sehr  sie  sich  freute.  Er wünschte, ihre  Begeisterung wäre  ansteckend. 

Als  Katie  merkte,  dass  ihr  Vater  sie  musterte,  strich  sie  sich  vorsichtig  das eisblaue  Kleid  glatt,  das  in  dem  entsprechenden  Licht  fast  weiß  aussah.  Es  war ihr  erstes  langes  Kleid  und  reichte  fast  bis  zum  Boden,  so  dass  es  immer  wieder ihre  neuen weißen Lacklederschuhe  streifte. 

Sie  sieht  aus  wie  ein  Engel,  dachte  John  und  ging  in  die  Hocke,  um  mit  ihr  auf einer  Höhe  zu  sein.  Ihre  blauen  Augen  sprühten  geradezu  vor  Aufregung.  Seit  er ihr  erzählt  hatte,  dass  er  Courtney  heiraten  würde,  war  das  Mädchen  regelrecht aufgelebt. 

Es  war  eine  zweischneidige  Angelegenheit.  Während  ihre  Vorfreude  es  ihm einerseits warm ums  Herz werden  ließ, machte  es ihn gleichzeitig traurig. 

Katie  ist  in  dieser  Sache  die  Leidtragende,  dachte  John.  Er  selbst  und  Courtney ließen  sich  immerhin  sehenden  Auges  und  ohne  jegliche  Illusionen  auf  diese  rein geschäftliche  Angelegenheit  ein,  Katie  jedoch  war  diejenige,  die  dabei möglicherweise  verletzt  wurde.  Er  wünschte  sich  so  sehr,  dass  er  sie  vor  einer bitteren Enttäuschung bewahren könnte. 

Wie  aber  machte  man  einem  Kind  klar,  dass  man  sich  auf  einen  Betrug  einließ? 

Und  dass  der  einzige  Grund  darin  bestand,  genug  Geld  für  eine  Operation  zu bekommen,  die  Katies  Leben  retten  würde?  Wenn  seine  Tochter  diese  erfolgreich überstanden hatte, würde  sie  ein ganz normales Leben führen können wie  andere gesunde  Kinder.  Dann  könnte  sie  spielen  und  herumtoben,  und  ihr  stünde  dafür eine  geradezu unerschöpfliche  Energiequelle  zur Verfügung.  Dann würde  sie  nicht mehr so schnell ermüden. 

Und  wenn  es  erst  einmal  so  weit  war,  würde  sie  vielleicht  sogar  verstehen, warum  er  so  handelte.  Aber  jetzt  war  es  noch  zu  früh,  ihr  das  zu  erzählen,  das wäre  in  diesem  Moment  einfach  zu  belastend  für  sie.  Er  wusste,  wenn  er  Katie sagen  würde,  dass  er  das  alles  für  sie  tat  und  Courtney  und  er  sich  nicht  liebten, dann würde  Katie  nur Schuldgefühle  bekommen. 

„Du  magst  sie  doch,  oder?“  hakte  seine  Tochter  in  diesem  Moment  nach.  Und  sie bestand  auf  einer  Antwort,  wollte  unbedingt  hören,  dass  sie  Recht  gehabt  hatte. 

John  nahm  ihre  kleinen  Hände  in  seine.  Er  brachte  es  einfach  nicht  übers  Herz, Katie  anzulügen,  und  wusste  daher  weder  ein  noch  aus.  „Mein  Schatz,  was  auch immer passiert, für uns  beide  ändert das  rein gar nichts.“ Sie  strahlte  ihn  an.  Wahrscheinlich  dachte  sie,  dass  er  gerade  einen  Witz gemacht hatte. „Natürlich ändert sich etwas. Ich bekomme  eine  Mommy.“ Also  ging  es  schon  los.  An  Katies  verzücktem  Gesichtsausdruck  konnte  John erkennen,  dass  sie  drauf  und  dran  war,  sich  in  Courtney  zu  verlieben.  Und Courtney  würde  das  Mädchen  wahrscheinlich  bitter  enttäuschen,  ohne  es überhaupt zu merken. 

„Weißt du, Schatz…“, setzte  er wieder an. 

In  diesem  Moment  klopfte  jemand  an  die  Tür  des  kleinen  Raumes.  Erleichtert atmete  John  auf:  Diese  Unterbrechung  kam  gerade  rechtzeitig,  nun  brauchte  er die  Frage  seiner Tochter nicht zu beantworten! 

„Sind Sie  fertig angezogen, Johnny?“ 

Er  erkannte  Mandys  Stimme  und  erhob  sich  in  dem  Moment,  als  sich  die  Tür öffnete.  Mandy  hatte  seine  Antwort  erst  gar  nicht  abgewartet.  „Zu  spät,  ich komm  jetzt  einfach  mal  rein.  Noch  zwei  Minuten  bis  zur  großen  Show“, verkündete  Mandy.  Dann  hielt  sie  abrupt  inne,  als  sie  einen  ersten  Blick  auf  John im  Smoking  warf.  Unverhohlen  starrte  sie  ihn  an.  „Du  liebe  Güte,  manchen Frauen  gelingt  es  aber  auch  wirklich  immer,  sich  die  Rosinen  aus  dem  Kuchen  zu picken. Gibt es eventuell noch mehr von Ihrer Sorte?“ Obwohl  er  Mandy  bisher  erst  zweimal  begegnet  war,  konnte  er  Courtneys  bester Freundin  und  ihrem  etwas  eigenen  Humor  schon  viel  abgewinnen.  „Das  weiß  ich nicht, das  müssen Sie  schon selbst herausfinden.“ 

„Daddy gibt es nur einmal“,  informierte  Katie  sie  stolz. 

„Das  glaube  ich  dir  sofort.“  Mandy  fuhr  ganz  leicht  über  seinen  Rücken,  um  ein unsichtbares Haar zu entfernen. 

John hörte, wie  sie  hinter ihm seufzte. Im Spiegel begegneten sich ihre  Blicke. 

„Sie  und  ich,  wir  haben  eine  Verabredung,  Johnny“,  sagte  Mandy.  „In  genau  zwei Jahren,  punkt  zwölf  Uhr  mittags.  Direkt  vor  der  Kirche.  Wenn  Courtney  dann nämlich  dumm  genug  ist,  Sie  abzuservieren,  rücke  ich  sofort  nach.“  Sie  streckte sich,  um  ihm  beide  Hände  auf  die  Schultern  zu  legen  und  ihn  zu  sich umzudrehen. „Versprochen?“ 

Vielleicht  lag  es  ja  an  diesem  teuren  Mineralwasser,  dass  die  beiden  Frauen immer  tranken.  Was  auch  immer  der  Grund  war,  Courtney  und  ihre  Freundin waren 
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John  lachte  und  befreite  sich  sanft  aus  ihrem  Griff.  „Tut  mir  Leid,  aber  ich  werde dann komplett aussteigen.“ 

„Schade  auch.“  Erneut  seufzte  Mandy,  diesmal  demonstrativ.  „Na  ja,  aber  wie  ich Court  kenne,  wird  sie  schon  noch  zur  Besinnung  kommen  und  Sie  irgendwann gar  nicht  mehr  loslassen  wollen.“  Welcher Frau  würde  das  nicht  so gehen? Mandy gönnte  sich  noch  einen  letzten  sehnsüchtigen  Blick.  „Ihr  Daddy  wusste  damals ganz genau, was  er tat.“ 

Jetzt  wandte  Mandy  ihre  Aufmerksamkeit  dem  kleinen  Mädchen  zu.  „Nun  komm, Katie,  du  musst  gleich  ein  paar  Blütenblätter  durch  die  Luft  wirbeln,  damit  deine neue  Stiefmutter  darüber  laufen  kann.“  Sie  nahm  die  Hand  des  Kindes,  dann  sah sie  über  die  Schulter  nach  hinten  zu  John.  „Und  was  Sie  angeht…  der  Pfarrer erwartet Sie  am Altar. Und zwar sofort.“ 

Mein Schicksal  ist so  gut  wie  besiegelt,  dachte  John, als  die  Tür hinter  Mandy und Katie  ins  Schloss  schnappte. Genau wie  die  Falle,  in der er jetzt saß. 

Zwei  Jahre.  Wenn  dieser  Nachmittag  vorbei  wäre,  hätte  er  zwei  Jahre  seines Lebens verkauft. 

Eigentlich  hatte  John  bisher  gedacht,  dass  der  Anblick  von  Courtney  Tamberlaine im Bikini durch nichts zu übertreffen wäre. 

Er hatte  sich geirrt. 

Sie  sah  einfach  umwerfend  aus,  als  sie  den  Gang  hinunterkam,  direkt  auf  John zu.  Genau  so,  wie  er  sich  in  seinen  kühnsten  Träumen  die  perfekte  Frau vorgestellt hatte. 

Natürlich  wusste  er,  dass  sie  alles  andere  als  perfekt  war,  aber  ihr  Anblick  war dadurch  nicht  minder  überwältigend.  Die  Frau,  die  nur  auf  dem  Papier  seine Ehepartnerin  sein  würde,  kam  mit  langsamen,  gleichmäßigen  Schritten  auf  ihn zu,  und  er  konnte  nur  noch  daran  denken,  dass  er  noch  nie  in  seinem  Leben etwas  Schöneres  gesehen  hatte.  Einen  kurzen  Augenblick  lang  sehnte  er  sich danach, dass  das Ganze  doch keine Lüge  war, sondern echt. 

Katie  hatte  inzwischen  alle  Rosenblätter  verstreut  und  saß  in  der  ersten  Bank, direkt  vor  dem  Altar.  In  der  Kirche  war  die  Hälfte  der  Bänke  besetzt:  Die  Seite mit  den  Gästen  der  Braut  war  ganz  voll,  seine  eigene  auffallend  leer.  John  hatte es  geflissentlich  vermieden,  seine  Freunde  zu  diesem  Fiasko  einzuladen.  Die einzige  Ausnahme  war  Rick,  sein  Trauzeuge.  John  kannte  ihn  seit  dem  ersten CollegeJahr  als  jemanden,  der  nie  andere  Leute  verurteilte  oder  zu  viele  Fragen stellte.  Aus  Johns  Sicht also der perfekte  Freund. 

In  diesem Augenblick,  während Courtney  sich dem  Altar näherte,  lehnte  Rick  sich zu  John  herüber.  „Ich  weiß  wirklich  nicht,  wie  dir  dieser  Glücksgriff  gelungen  ist und  wie  du  es  geschafft  hast,  sie  vor  mir  geheim  zu  halten“,  raunte  er.  „Sie  sieht einfach  zum  Anbeißen  aus!“  Als  John  die  dunklen  Augenbrauen  hochzog,  grinste Rick nur. „Entschuldigung,  ich musste  das einfach mal loswerden.“ John  konnte  Ricks  Reaktion  durchaus  gut  verstehen:  Courtney  sah  wirklich wunderschön  aus.  Sie  hätte  sogar  wunderschön  ausgesehen,  wenn  sie  in  einem Kartoffelsack den Gang heruntergekommen wäre. 

Schöne  Hülle,  aber  nicht  viel  dahinter,  rief  er  sich  selbst  ins  Gedächtnis.  Das hatte  er doch schon einmal erlebt. 

Da  Courtney  weder  einen  Vater  noch  einen  Onkel  hatte,  der  sie  zum  Altar  hätte führen  können,  ließ  sie  sich  von  Edwin  Parsons  dorthin  geleiten.  Sie  hatte  ihren Anwalt mit Bedacht um diesen Gefallen gebeten. 

Als  die  ersten  Töne  des  Hochzeitsmarsches  die  Luft  erfüllten,  hatte  Courtney  ein selbstgefälliges  Lächeln  unterdrückt  und  Parsons’  Arm  ergriffen.  Sie  wollte,  dass der Mann  sich diese  Farce  aus  nächster Nähe  ansah. Damit  hinterher  kein Zweifel daran bestand, dass  die  Bedingungen aus dem Testament erfüllt waren. 

Als  sie  dem  Anwalt  kürzlich  davon  erzählt  hatte,  dass  sie  sich  nun  an  die Vorgaben  ihres  Vaters  halten  würde,  war  Parsons’  sonst  so  unbewegte,  fast mürrische  Miene  einem  erstaunten  Gesichtsausdruck  gewichen.  Sprachlos  starrte der  Anwalt  sie  an,  als  könnte  er  gar  nicht  glauben,  dass  sie  schließlich  doch nachgab. „Dann wollen Sie  also tatsächlich heiraten?“ Courtney  war  sich  durchaus  bewusst,  dass  Parsons  glaubte,  sie  würde  ihn anlügen.  Dass  sie  mit  einer  Lüge  nicht  weiterkäme,  das  wussten  sie  beide.  Also musste  Courtney Überzeugungsarbeit  leisten. 

„Auf  jeden  Fall“,  sagte  sie  und  legte  sich  dabei  die  Hand  auf  die  Brust,  als  wollte sie  einen  feierlichen  Schwur  ableisten.  „Es  war  Liebe  auf  den  ersten  Blick.  John Gabriel  ist  genau  der  Mann,  den  Daddy  sich  immer  für  mich  gewünscht  hat.  Ich bin  ja  so  froh,  dass  er  einen  Weg  gefunden  hat,  mich  selbst  nach  seinem  Tod noch auf den richtigen Weg zu führen.“ 

Parsons  hatte  sie  daraufhin  äußerst  skeptisch  angesehen.  Ihr  war  durchaus  klar gewesen,  dass  sie  ein  bisschen  zu  dick  aufgetragen  hatte,  aber  es  hatte  ihr  auch Spaß gemacht. 

Jetzt,  wo  sie  an  Parsons’  Arm  zum  Altar  schritt,  hatte  sie  allerdings  nicht  mehr  so viel  Spaß.  Courtney  kam  sich  vor,  als  wären  ihre  Beine  plötzlich  zu Wackelpudding geworden. 

Als  sie  sich  der  ersten  Reihe  näherte,  sah  Courtney,  dass  Katie  sie  ansah. 

Courtney  zwinkerte  dem  kleinen  Mädchen  zu,  und  Katie  winkte  zurück.  Auf beiden  Wangen  waren  Grübchen  zu  sehen,  als  sich  ein  glückliches  Lächeln  auf dem Gesicht des  Kindes  ausbreitete. 

Die  Kleine  wird  mal  eine  richtige  Schönheit,  wenn  sie  groß  ist,  dachte  Courtney. 

Dann  würde  sie  genau  so  umwerfend  aussehen  wie  ihr  Vater.  John  Gabriel. 

Courtney  wandte  sich  ihrem  Bräutigam  zu.  Dem  Mann,  den  ich  mir  eingekauft habe, dachte  sie. 

Natürlich  war  ihr  schon  vorher  bewusst  gewesen,  dass  er  ein  gut  aussehender Mann  war  –  nicht  nur  gut  aussehend,  sondern  regelrecht  umwerfend.  Sie  hatte jedoch  nicht  damit  gerechnet,  dass  seine  Erscheinung  im  Smoking  ihr  fast  den Atem  rauben  würde.  Es  kam  ihr  so  vor,  als  sei  er  genau  dafür  geboren  worden. 

Er  strahlte  darin  eine  unterschwellige  Sinnlichkeit  aus,  die  seine  exakt geschnittene  Kleidung noch einmal besonders hervorhob. 

Courtney  brauchte  sich  gar  nicht  erst  zu  den  Gästen  umzudrehen,  um  sich darüber  klar  zu  sein,  dass  die  Augenpaare  aller  weiblichen  Anwesenden  auf  ihm ruhten, nicht etwa auf ihr. 

Sie  wusste  nicht,  wie  sie  es  bis  zum  Altar  geschafft  hatte,  aber  schließlich  stand sie  dort  neben  John  Gabriel.  Den  Pfarrer  nahm  sie  wie  durch  einen  Nebel  wahr, dann  hörte  sie  seine  Stimme:  „Wer  führt  diese  Frau  in  den  heiligen  Stand  der Ehe?“ Nur vage  bekam sie  Parsons’ Antwort mit. 

Als  ihr  jemand  gegen  den  Ellbogen  tippte,  erinnerte  sie  sich  daran,  Mandy  den Brautstrauß  zu  überreichen, den sie  die  ganze  Zeit  umklammert  hielt.  Ohne  diese Erinnerung hätte  Courtney sich weiter daran festgehalten. 

„Hauptgewinn“,  raunte Mandy ihr zu, als  sie  ihr die Blumen abnahm. 

Eigentlich  nicht,  dachte  Courtney.  Aber  vielleicht  gelang  es  ihr  ja,  für  heute  so  zu tun, als  ob, und damit  ihre  Gäste  zu überzeugen  –  wenn auch nicht sich selbst. 

„Bist  du  bereit?“  fragte  John  leise  an  ihrem  Ohr,  so  dass  der  Schleier  ihre  Wange streifte.  Courtney  wandte  sich  ihrem  zukünftigen  Ehemann  zu  und  meinte  eine Spur von Belustigung  in seinem Blick zu erkennen. Natürlich auf ihre  Kosten. 

Immerhin trug es dazu bei,  dass  sie  sich endlich sammeln konnte. 

„Kann  losgehen“,  gab  sie  zurück.  Keine  besonders  romantische  Antwort,  aber zumindest war gleich klar,  was gemeint war. 

Courtney  überstand  die  Trauungszeremonie,  ohne  der  Versuchung  zu  erliegen, Reißaus  zu  nehmen  –  selbst  als  es  um  „lieben,  achten  und  ehren“  ging.  Erst  als der  Pfarrer  sie  zu  Mann  und  Frau  erklärt  und  John  erlaubt  hatte,  die  Braut  zu küssen,  zögerte  sie.  John  neigte  sich  zu  ihr  herüber,  und  sie  beließ  es  dabei,  nur ganz sachte  seine  Lippen  mit  ihren  zu  berühren.  Dann  wandte  sie  sich  sofort  zum Gang. 

Schon  als  sie  im  Büro  von  Mr.  Matthews  den  Ehevertrag  aufgesetzt  hatten,  hatte sie  John  darauf  hingewiesen,  dass  sie  jeglichen  Körperkontakt  auf  ein  Minimum beschränken wollte.  Vor allem das Küssen. 

Endlich  verließen  sie  die  Kirche,  um  auf  dem  Hochzeitsempfang  mit  den  Gästen zu  feiern.  Courtney  meinte  nun,  das  Schlimmste  bereits  hinter  sich  zu  haben, doch sie  hatte  den Eröffnungstanz vergessen. 

Als  John  ihre  Hand  ergriff,  um  sie  auf  die  Tanzfläche  zu  führen,  machte  Courtney sich  der  Sicherheit  halber  auf  alles  gefasst.  Ihr  stand  eine  angenehme Überraschung  bevor:  John  war  ein  guter  Tänzer.  Er  bewegte  seinen  schlanken, festen  Körper  zur  Musik,  als  hätte  er  von  klein  auf  nichts  anderes  getan. 

Vorsichtig  schmiegte  sie  sich  an  ihn  und  versuchte,  sich  zu  entspannen  – 

vergeblich.  Sie  ärgerte  sich  über  ihre  eigene  Nervosität.  Normalerweise  ließ  sie sich doch nicht so  leicht aus dem Konzept bringen! 

„Du tanzt sehr gut“,  murmelte  sie. 

John  legte  ihr  die  Hand  ins  Kreuz  und  zog  Courtney  dichter  an  sich.  Sofort reagierte  sein  Körper  auf  ihren.  Er  versuchte,  seine  Reaktion  einzudämmen,  aber es  war  aussichtslos.  Nur  einen  Toten  hätte  es  völlig  unberührt  gelassen,  den Körper einer solchen Frau an seinem zu spüren. 

„Das  Tanzen  wurde  von  den  Bauern  zu  ihrem  eigenen  Vergnügen  erfunden.  Eine der  wenigen  Annehmlichkeiten,  die  der  Adel  nicht  mit  hohen  Steuern  belegen konnte.“ 

Courtney  reckte  trotzig  das  Kinn  vor.  Sie  wünschte,  er  würde  sie  nicht  auf  diese Weise  im  Arm  halten.  Allerdings  konnte  sie  sich  unmöglich  von  John  lösen,  ohne dabei  die  Aufmerksamkeit  der  Gäste  auf  sich  zu  ziehen.  Sie  konnte  also unmöglich vermeiden, dass  sie  seinen harten Körper an seinem spürte. 

„Ich  habe  Ihnen  gerade  ein  Kompliment  gemacht“,  brachte  sie  zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

„Und  ich habe  Ihnen gerade  etwas Geschichtsunterricht gegeben.“ Courtney  wusste  ganz  genau,  was  er  im  Schilde  führte:  Er  wollte  sie  reizen, ärgern. Und das Dumme  daran war,  dass  es  ihm auch noch gelang. 

Nun  musste  sie  vorsichtig  sein.  „Wir  sind  hier  nicht  allein“,  flüsterte  sie  ihm warnend  zu.  „Ich  glaube  nicht,  dass  wir  so  bald  nach  der  Trauung  schon  unsere Messer wetzen sollten.“


John  bedeckte  ihre  Hand  mit  seiner  und  zog  sie  an  seine  Brust.  „Entschuldige“, sagte  er. „Ich fühle  mich nur nichtganz wohl in meiner Haut.“ Damit  waren  sie  schon  zu  zweit.  „Das  hat  dich  aber  nicht  davon  abgehalten,  die Sache  durchzuziehen“,  erwiderte  Courtney.  Ganz offensichtlich  war  ihm  das  Geld, das er nun kassierte, wichtiger gewesen als  sein Wohlbefinden. 

„Ja,  ich  habe  es  durchgezogen,  und  du  brauchst  dir  auch  gar  keine  Sorgen  zu machen.  Ich  werde  meinen  Teil  des  Abkommens  schon  erfüllen.  Und  ich  habe auch nicht vor, dich bloßzustellen.“


Er  meint  es  ernst,  dachte  sie.  Vielleicht  ist  er  ja  doch  kein  so  schlechter  Mensch. 

„Die  erste  Überweisung ist draußen“, flüsterte  Courtney ihm zu. 

Ihr  Atem  strich  ihm  warm  über  das  Ohr,  und  John  musste  sich  sehr konzentrieren,  um  sich  dadurch  nicht  von  ihrem  Gespräch  ablenken  zu  lassen. 

„Welche  Überweisung?“


„Die  fünfzigtausend  Dollar.  Ich  habe  das  in  Auftrag  gegeben,  kurz  bevor  ich  mich auf den Weg zur Kirche  gemacht habe.“


John nickte  und fühlte  sich gleichzeitig seltsam  leer. „Das  weiß  ich zu schätzen.“


„Ja“, erwiderte  Courtney. „Ich weiß.“


Es  kam  ihm  so  vor,  als  hörte  er  einen  traurigen  Unterton  in  ihrer  Stimme,  doch er  sagte  sich,  dass  er  sich  das  alles  bloß  einbildete.  Schließlich  bekam  sie  jetzt doch genau das, was sie  wollte:  nämlich  ihre  Erbschaft,  ohne  Wenn und Aber. 

Auf  einmal  nahm  er  ein  klirrendes  Geräusch  wahr,  das  langsam  immer  lauter wurde,  so  dass  es  den  leisen  Blues  übertönte,  den  das  Orchester  gerade  spielte. 

Der  Lärm  schwoll  weiter  an,  bis  die  Musik  schon  fast  nicht  mehr  zu  hören  war. 

John  schaute  über  die  Schulter  nach hinten  zu  den  Tischen,  die  um  sie  herum  auf dem  saftig  grünen Rasen  verteilt  waren.  Fast alle  Gäste,  die  dort saßen,  schlugen mit  Gabeln  gegen  ihre  Wassergläser.  „Bedeutet  das  in  deiner  Welt  das  Gleiche wie  in meiner?“ erkundigte  er sich. 

Augenblicklich versteifte  Courtney sich, und schon hatte  er seine  Antwort. 

„Lass  es uns  einfach ignorieren“, schlug sie  vor. 

Das  Geräusch  wurde  nun  noch  lauter.  Das  ist  doch  völlig  kindisch,  dachte Courtney.  Derjenige,  der  irgendwann  mal  auf  die  Idee  gekommen  war, Wassergläser  mit  Essbesteck  zu  bearbeiten,  um  irgendwelche  voyeuristischen Bedürfnisse  zu  befriedigen,  gehörte  geteert  und  gefedert.  Von  ihr  aus  konnte  der ganze  Verein  weiter  auf  die  Gläser  einschlagen,  bis  sie  zersprangen.  Courtney jedenfalls  hatte  nicht  vor,  darauf  zu  reagieren  wie  ein  dressierter  Affe  im  Zirkus. 

Schließlich  hatte  sie  schon  vor  dem  Altar  so  tun  müssen,  als  ob  sie  John  küsste. 

Noch einmal kam das  nicht infrage. 

„Ich  habe  kein  Problem  damit,  den  Lärm  weiter  zu  ignorieren,  allerdings  glaube ich  nicht,  dass  sie  irgendwann  von  selbst  aufhören,  ohne  dass  wir  darauf  reagiert haben“,  meinte  John schließlich.  Als  Courtney nicht weiter darauf einging,  wies  er mit  dem  Kopf  auf  den  Haupttisch.  „Dreh  dich  jetzt  nicht  um,  aber  ich  fürchte, dein  Anwalt  fängt  gerade  an,  sich  über  deine  jungfräuliche  Zurückhaltung Gedanken zu machen.“




Nun  saß  Courtney  in  der  Klemme.  Sie  atmete  hörbar  aus  und  funkelte  John wütend  an.  Er  fand  ihren  feurigen  Blick  sogar  noch  erregender  als  die  Momente, in denen ihr Körper seinen streifte. 

„Also  gut,  bringen  wir’s  hinter  uns.“  Courtney  hob  den  Kopf  und  bot  ihm  ihre Lippen  dar.  Dann  machte  sie  sich  auf  das  Unvermeidliche  gefasst.  Oder  was  sie dafür hielt. 

Was  dann  kam,  entsprach  ihren  Erwartungen  ganz  und  gar  nicht  –  nein,  es übertraf  sie  bei  weitem.  Courtney  hatte  gedacht,  dass  John  den  Macho  spielen würde,  sie  unsanft  an  sich  reißen  und  sich  in  aller  Öffentlichkeit  das  nehmen würde, was  ihm  in den Augen aller Anwesenden auch zustand. 

Sie  war  nicht  darauf  gefasst,  dass  er  ihr  so  zärtlich  über  die  Wange  streicheln oder  sanft  ihren  Hinterkopf  umfassen  würde,  während  er  sie  noch  näher  zu  sich heranzog.  Sie  war  auch  nicht  darauf  eingestellt,  wie  schmerzlich  leicht  er  ihre Lippen  mit  seinen  streifte,  erst  einmal,  dann  ein  zweites  Mal,  bis  er  endlich  über ihrem Mund innehielt. 

Am  allerwenigsten  jedoch  war  sie  darauf  gefasst,  dass  dieser  Kuss  sie  so berauschen würde,  sie  mit sich reißen würde  in einen Wirbelsturm von Gefühlen. 




6. KAPITEL 

Damit  hätte  Courtney  nie  im  Leben  gerechnet.  Sie  war  wie  betäubt,  ausgeliefert, völlig gefangen. 

Das  hier war kein Kuss, es war eine  ganz neue  Erfahrung. 

Courtney  fühlte  sich  schwach  und  gleichzeitig  voll  unbändiger  Energie,  als  Johns Mund  ihren  erkundete,  ihr  neues  Leben  einhauchte.  So  etwas  hatte  sie  noch  nie erlebt.  Innerhalb  weniger  Sekunden  hatte  sie  sich  verwandelt  –  von  einer weltgewandten,  erfahrenen  Frau  zu  einer  Alice  im  Wunderland,  die  in  dieser neuen Welt hoffnungslos  verloren war. 

Verzweifelt  klammerte  sich  Courtney  an  Johns  Schultern.  Das  kann  er  mir  doch nicht antun, dachte  sie. Aber er war schon längst dabei. 

Sie  musste  all  ihre  Willenskraft  zusammennehmen,  um  sich  wieder  in  die Wirklichkeit zurückzuholen. 

Der  Kuss  endete  ebenso  abrupt,  wie  er  begonnen  hatte,  als  sie  die  Lippen  von seinen  löste  und  zurückwich.  Aufgewühlt  schauten  sich  John  und  Courtney  in  die Augen,  beide  so  überwältigt,  dass  sie  kein  Wort  über  die  Lippen  brachten.  Und beide  äußerst besorgt. 

Wenn  mein  Herz  jetzt  noch  schneller  schlägt,  zerspringt  es  gleich,  dachte Courtney.  „Ob  unsere  Gäste  jetzt  wohl  zufrieden  sind?“  erkundigte  sie  sich  und konnte  kaum  glauben,  dass  die  heisere  Stimme,  mit  der  sie  die  Worte  aussprach, wirklich ihr gehörte. 

„Das  sollten  sie  jedenfalls.“  John  musste  sich  auf  jedes  einzelne  Wort konzentrieren,  und  das  fiel  ihm  nicht  leicht.  Schließlich  hatte  er  schon  genug damit  zu  tun,  sich  auf  Courtney  zu  konzentrieren.  Darauf,  dass  ihre  Wangen  auf einmal glühten. Darauf, dass  ihr Mund ganz angeschwollen war. 

Langsam  fuhr  er  sich  mit  der  Zunge  über  die  Lippen  –  ja,  er  konnte  Courtney immer  noch  schmecken.  Plötzlich  hielt  er  inne.  Es  wäre  nicht  klug  gewesen,  noch weiterzumachen,  also  löste  er  sich  von  Courtney.  „Ich  schaue  jetzt  besser  mal nach Katie“,  verkündete  er. 

Courtney  nickte.  Ihr  ganzer  Körper  fühlte  sich  taub  an,  nur  in  ihren  Lippen pulsierte  das  Blut. „Ist vielleicht besser so“, pflichtete  sie  ihm bei. 

Kurze  Zeit  später  konnte  sie  sich  kaum  noch  daran  erinnern,  überhaupt  mit  ihm gesprochen  zu  haben.  Sie  war  sich  nicht  mal  sicher,  was  sie  hier  allein  auf  der Tanzfläche  machte. 

Was  um Himmels  willen war da bloß  gerade  passiert? 

Unter  großer  Anstrengung  gelang  es  ihr,  sich  wieder  zu  sammeln.  Schließlich musste  sie  sich um ihre  Gäste  kümmern und hatte  damit wahrlich genug zu tun. 

„Und  das  hier“,  sagte  Courtney,  als  sie  eine  Tür  öffnete,  „ist  dein  Kinderzimmer.“ Dann  wartete  sie  Katies  Reaktion  ab.  Da  Courtney  den  Umzug  von  einem  Haus  in das  andere  für  das  kleine  Mädchen  so  einfach  wie  möglich  hatte  machen  wollen, hatte  sie  eine  Innenarchitektin  kommen  lassen,  die  auf  Kinderzimmer spezialisiert war. 

Katie  spähte  in  den  Raum  hinein,  schien  aber  zu  überwältigt  von  dem  Anblick, um es zu betreten. „Es  ist rosa!“ hauchte  sie. 

Ganz  sanft  legte  Courtney  dem  Mädchen  die  Hand  auf  den  Rücken  und  schob  die Kleine  vor sich her. „Ja,  ich  weiß. Das  ist doch deine  Lieblingsfarbe.“ John  stand  dicht  hinter  Courtney,  aus  ihrer  Sicht  sogar  viel  zu  dicht.  Als  sie  sich zu  ihm  umdrehte,  war  ihm  die  Überraschung  ins  Gesicht  geschrieben.  „Das  hast du dir gemerkt?“ 

Courtney  zuckte  mit  den  Schultern  und  schaute  weg.  Sie  war  noch  nicht  so  weit, ihm  länger  als  nur  ein  paar  Sekunden  lang  in  die  Augen  zu  sehen.  Der Hochzeitsempfang  lag  erst  weniger  als  eine  halbe  Stunde  zurück.  Sofort  danach hatte  John  Gabriel  seinen  Smoking  abgestreift  und  war  in  Jeans  und  einen lässigen  grünen  Pullover  geschlüpft.  Es  sah  so  aus,  als  fühlte  er  sich  darin  sehr viel wohler, und dazu noch wohler als  Courtney sich momentan fühlte. 

Sie  selbst trug nun Shorts  und ein ärmelloses  Top. 

„Es  war  nicht  so  besonders  schwierig,  mir  Katies  Lieblingsfarbe  zu  merken“, sagte  sie  schließlich  zu  John,  dann  lächelte  sie  das  Mädchen  an.  „Meine Lieblingsfarbe war früher auch Rosa.“ 

„Das  ist ja toll“,  rief Katie  aus. „Dann sind wir uns  ja ganz ähnlich.“ Wohl  kaum,  dachte  John.  Er  beobachtete  seine  Tochter  dabei,  wie  sie  den  Raum erkundete.  Er  war  dreimal  so  groß  wie  ihr  eigenes  Kinderzimmer  zu  Hause.  Ein kleines  Mädchen  musste  sich  hier  wie  im  Paradies  vorkommen.  Überall  standen Spielsachen und Bücher, selbst einen Fernseher mit Videorekorder gab es. 

Ein Kinderzimmer für Reiche, dachte  John. 

Am  stärksten  fiel  ihm  jedoch  ein  großes  altmodisches  Puppenhaus  ins  Auge,  das neben  dem  Fensterplatz  auf  dem  Boden  stand.  Es  war der  einzige  Gegenstand  im Zimmer,  der  nicht  so  aussah,  als  hätte  man  ihn  gerade  aus  seiner Originalverpackung  geholt.  John  war  neugierig,  was  es  mit  diesem  Puppenhaus auf sich hatte, und ging hin, um es  sich aus  der Nähe anzusehen. 

Er  hatte  Recht  gehabt  –  es  war  nicht  neu.  Außerdem  sah  es  aus  wie  selbst gemacht.  Als  er  es  genauer  untersuchte,  entdeckte  er  einige  Stellen,  an  denen die  Einzelteile  nicht hundertprozentig zusammenpassten. Die  Farbe war ein wenig verblasst  und  hier  und  dort  auch  schon  etwas  abgeblättert.  Darunter  kam  das Holz zum Vorschein,  aus dem das Haus hergestellt war. 

Das  Puppenhaus  schien  so  gar  nicht  zu  der  restlichen  Einrichtung  des Kinderzimmers  zu  passen,  und  trotzdem  war  es  der  größte  Blickfang  des Raumes.  Offenbar  war  die  reiche  Lady  doch  ein  bisschen  vielschichtiger,  als  John zunächst angenommen hatte. Fragend blickte  er zu ihr hinüber. 

„Es  hat  mal  mir  gehört“,  erklärte  Courtney  vorsichtig.  Wenn  er  auch  nur  eine abfällige  Bemerkung  über  das  Puppenhaus  verlor,  würde  er  es  noch  bereuen. 

„Mein  Vater  hat  es  mir  zu  meinem  fünften  Geburtstag  geschenkt.  Ich  habe damals  auch  noch  andere  Geschenke  bekommen,  aber  hierüber  habe  ich  mich am  meisten  gefreut.“  Courtney  ging  zu  dem  Haus  und  strich  zärtlich  über  den Giebel  „Dad  hat  es  selbst  für  mich  gebastelt,  das  war  eines  seiner  Hobbys.  Mom hat mir nachher erzählt, er hätte  ein halbes  Jahr daran gearbeitet.“ John  fragte  sich,  ob  ihr  wohl  bewusst  war,  dass  ihr  Blick  ganz  warm  und  zärtlich wurde, wenn sie  das Puppenhaus betrachtete. Wahrscheinlich nicht. 

Er  nickte  und  schaute  sich  das  Werk  weiter  an.  „Das  sieht  man  auch.“  Als  er  eine der  winzigen  Türen  mit  dem  Finger  berührte,  schwang  sie  auf.  „Man  sieht  sogar noch mehr als  nur das.“ 

„Ach  ja?“  erwiderte  Courtney  gereizt  und  fragte  sich,  was  der  professionelle Handwerker  wohl  alles  an  der  Bastelei  eines  Laien  auszusetzen  hatte.  Courtney machte  sich  auf  seine  Kritik  gefasst  und  legte  dabei  wie  zum  Schutz  eine  Hand auf das  Dach des Hauses. 

John  sah  ihr  in  die  Augen.  „Man  sieht,  dass  es  mit  Liebe  gemacht  wurde“,  sagte er. 

Und schon hatte  er ihr den Wind aus den Segeln genommen.  Also gut, räumte  sie im Stillen ein,  vielleicht hat er ja auch eine  gute Seite. 

„Das  wurde  es  auch“,  pflichtete  Courtney  ihm  bei.  Ganz  offenbar  hatte  er  nicht übersehen,  dass  sie  ihm  eben  fast  an  die  Gurgel  gegangen  wäre.  Verlegen wandte  sie  sich wieder Katie  zu. „Dann gefällt dir dein neues  Zimmer also?“ Katie  drehte  sich  einmal  um  die  eigene  Achse,  um  den  gesamten  Raum  noch einmal  in  Augenschein  zu  nehmen.  „Es  ist  wunderschön.“  Das  Mädchen  schaute zu Courtney hoch. „Darf ich hier schlafen?“ 

„Aber  natürlich.  Und  spielen  darfst  du  hier  auch“,  versicherte  sie  dem  Kind.  Ihr fiel  auf,  dass  John  seine  Tochter  die  ganze  Zeit  beobachtete,  als  hätte  er  Angst, dass  sie  etwas  Unerlaubtes  tun  würde.  Auf  der  Hochzeitsfeier  hatte  sie  das  auch schon  an  ihm  bemerkt.  Wovor  hatte  er  eigentlich  Angst?  Warum  ließ  er  der Kleinen nicht etwas mehr Freiraum? 

Courtney  nahm auf  dem  Himmelbett Platz,  sah  Katie  an und  klopfte  mit  der  Hand einladend neben sich auf die  Matratze. Sofort kam das  Mädchen herübergelaufen, kletterte  auf  das  Bett  und  setzte  sich.  Courtney  konnte  sich  nicht  zurückhalten und  legte  ihr  den  Arm  um  die  Schultern.  Wie  John  darauf  reagierte,  bekam  sie nicht mit. 

„Morgen  früh  können  wir  deine  Sachen  herholen.“  Courtney  blickte  zu  John hinüber. „Deine  natürlich auch.“ 

„Natürlich“, erwiderte  er und ahmte dabei ihren Tonfall nach. 

Katie  betrachtete  sie  interessiert.  „Mein Bett auch?“ Als  Courtney  das  Himmelbett  für  Katie  bestellt  hatte,  hatte  man  ihr  gesagt,  dass es  das  Beste  wäre,  was  es  zu  kaufen  gab.  Es  erinnerte  Courtney  außerdem  sehr an  ihr  eigenes  Bett,  in  dem  sie  als  kleines  Mädchen  geschlafen  hatte.  Sie  schaute nach oben zum Baldachin. „Gefällt dir dieses  Bett denn nicht?“ 

„Doch,  das  ist  ein  ganz  tolles  Bett,  aber  das  Bett  in  meinem  alten  Kinderzimmer hat  mein  Daddy  für  mich  gemacht“,  erklärte  Katie.  Das  Kind  war  die  geborene Diplomatin.  Courtney  lächelte  und  strich  ihr  über  das  seidige  Haar.  Sie  kannte genug Erwachsene, die  sehr viel weniger feinfühlig und rücksichtsvoll waren. 

„Spätestens  morgen Nachmittag steht das  Bett hier  im Zimmer,  in Ordnung?“ Katie  strahlte, sie  wirkte  nun sehr erfreut und erleichtert. „Okay.“ Da  das  nun  geklärt  war,  hüpfte  sie  vom  Bett,  um  all  die  Schätze  im  Raum  noch einmal  in  Augenschein  zu  nehmen.  Als  Erstes  nahm  sie  sich  die  Spielzeugkiste aus  Mahagoni  vor  und  ließ  die  beiden  Erwachsenen  auf  der  anderen  Seite  des Raumes stehen. Schnell wurde  es  Courtney unbehaglich, und sie  stand auf. 

„Na  dann.“  Sie  wischte  sich  die  Hände  an  den  Shorts  ab,  obwohl  es  da  gar  nichts abzuwischen  gab.  „Dann  bringen  wir  die  Tour  mal  zum  Abschluss.“  Sie  ging  in den  Korridor  hinaus  und  wartete  darauf,  dass  John  ihr  folgte.  Dann  wies  sie  auf die  nächste  Tür, die  vom Flur abging. „Das  da ist dein Zimmer.“ 

„Und dein Zimmer?“ erkundigte  er sich. „Nur falls  mich jemand danach fragt.“ Courtney  begann,  den  Gang  entlangzugehen.  Sie  konnte  es  nicht  mehr aushalten,  so  dicht  neben  John  zu  stehen.  „Danach  fragt  schon  niemand.  Hier  im Haus  weiß  nämlich  jeder,  wo  mein  Zimmer  ist.“  Sie  verschränkte  die  Hände  und verfluchte  sich selbst dafür,  dass  Johns  Anwesenheit sie  so nervös  machte. Als  ob es einen Grund dafür gäbe! 

Vor  ihrem  eigenen  Zimmer  blieb  sie  stehen.  „Wenn  du  es  unbedingt  wissen musst,  ich  schlafe  hier.  Unsere  beiden  Zimmer  liegen  sozusagen  nebeneinander. 

Dazwischen  gibt  es  nur  noch  ein  Bad  und  ein  Ankleidezimmer,  die  wir  uns  beide teilen  werden.  Also  schlage  ich  vor,  dass  du  die  Tür  abschließt,  wenn  du  dich wäschst.“ 

Sie  schien  es  gewohnt  zu  sein,  Anweisungen  zu  erteilen,  und  das  passte  ihm ganz  und  gar  nicht.  „Kein  Grund  zur  Sorge“,  erwiderte  er  also.  „Ich  bin  mir sicher, dass  du schon einmal einen nackten Mann gesehen hast.“ 

„Ja,  aber  immer  nur  dann,  wenn  ich  es  auch  wollte“,  gab  sie  zurück  und  presste die  Lippen  aufeinander.  Sie  hatte  ihm  nichts  mehr  zu  sagen.  „Also  dann.  Gute Nacht.“ 

„Gute  Nacht.“  John  nickte  ihr  zum  Abschied  kurz  zu.  „Einen  Tag  haben  wir  schon geschafft, siebenhundertneunundzwanzig  liegen noch vor uns“, sagte  er noch. 

Erstaunt  schaute  Courtney  ihn  an.  Ihr  war  ja  durchaus  klar,  warum  diese Vereinbarung  für  sie  kaum  auszuhalten  war,  aber  was  für  ein  Problem  hatte  er eigentlich  damit?  Schließlich  hatte  er  nun  die  Gelegenheit,  zwei  Jahre  lang  im Luxus zu leben. „Du zählst also  mit?“ fragte  sie  nach. 

„Ja,  ich  zähle  mit.“  Sein  Blick  wirkte  ein  bisschen  spöttisch  auf  sie.  „Schließlich will  ich mich nicht unnötig lange aufdrängen.“ 

Sie  kniff  die  Augen  zusammen.  Nun  fühlte  sie  sich  in  seiner  Gegenwart  nicht mehr  unwohl,  nun  war  sie  regelrecht  verärgert.  „Keine  Angst,  diese  Gefahr besteht nicht. Ich sage  dir schon Bescheid,  wann du gehen musst  –  und wohin.“ John  musste  lachen,  als  er  sah,  wie  wütend  sie  ihn  anfunkelte.  Das  gefiel  ihm schon  viel  besser  als  ihr  überhebliches  Gehabe.  „Daran  zweifle  ich  keine Sekunde.“ 

Abrupt  drehte  sie  sich  um,  verschwand  in  ihrem  Zimmer  und  knallte  die  Tür hinter sich zu, dann lehnte  sie  sich von innen dagegen. Courtney war stocksauer. 

Dieser  Mistkerl!  Was  bildete  er  sich  eigentlich  ein,  sich  dermaßen  über  sie  lustig zu machen? 

Es  dauerte  eine  ganze  Weile,  bis  Courtney  sich  wieder  beruhigt  hatte.  Es  war einfach  unglaublich:  Dieser  John  Gabriel  schien  haargenau  zu  wissen,  wie  er  sie am besten  reizen konnte, so dass  sie  garantiert  in die Luft ging. 

Sie  biss  sich  auf  die  Lippe,  und  schon  hatte  sie  wieder  seinen  Geschmack  im Mund,  obwohl  seit  dem  Kuss  schon  einige  Zeit  vergangen  war  und  sie  in  der Zwischenzeit  auch  zwei  Gläser  Champagner  getrunken  hatte.  Wenn  sie  jetzt  ihre Augen  schloss,  konnte  sie  ihn  sogar  wieder  riechen,  seinen  dezenten,  würzigen Duft wahrnehmen. Das  wühlte  sie  eher auf, als dass es  sie  wütend machte. 

Nie  im Leben würde  diese  Scheinehe  funktionieren! 

Aber  das  musste  sie.  Jedenfalls  aus  Courtneys  Sicht,  und  John  war  ganz  offenbar ebenfalls  daran  gelegen.  Er  hatte  sich  ja  wegen  des  Geldes  darauf  eingelassen. 

Der  Gedanke  daran  ärgerte  sie  ein  wenig,  obwohl  sie  nicht  ganz  verstand, warum.  Immerhin  wussten  sie  doch  beide,  woran  sie  waren.  Zwischen  ihnen  gab es keine  Lügen, sie  täuschten sich nicht gegenseitig, sondern bloß  die  Außenwelt. 

Mit  uns  ist  es  nicht  so  wie  damals  mit  mir  und  Andrew,  dachte  sie  reumütig. 

Andrew  Beaudeaux,  der  große  wortgewandte,  gut  aussehende  Mann  mit  dem dunklen Haar und den hypnotischen blauen Augen. Andrew, der  immer behauptet hatte,  sie  sei  seine  Göttin.  Sie  war  so  schrecklich  verliebt  in  ihn  gewesen,  dass sie  erst  viel  zu  spät  gemerkt  hatte,  worum  es  ihm  eigentlich  ging.  Dass  er  eben nicht sie  anbetete, sondern ihre  Designerkleidung und ihr weitläufiges Anwesen. 

Nach  Andrew  kam  Derrick  Evans.  Anderer  Name,  anderes  Gesicht,  gleiche Motivation:  Geldgier. 

Nachdem  Courtney  sich  auf  diese  Weise  zweimal  verbrannt  hatte,  beschloss  sie, vorerst  aufzuhören,  mit  dem  Feuer  zu  spielen.  Sie  ging  keine  langfristigen Beziehungen  mehr  ein,  sondern  nur  noch  kürzere  Partnerschaften,  die  selten länger  hielten  als  einige  Wochen.  Kein  Mann  war  ein  gebrochenes  Herz  wert.  Und sie  wollte  erst  recht  nicht  ein  weiteres  Mal  ihr  Selbstwertgefühl  aufs  Spiel  setzen. 

Schon gar nicht für jemanden wie  John Gabriel. 




7. KAPITEL 

Courtney  wurde  von  einem  Geräusch  geweckt,  das  wie  ein  Pressluftbohrer  in  ihr Bewusstsein  vordrang.  Eigentlich  war  sie  der  festen  Überzeugung,  dass  die frühen  Morgenstunden  erschaffen  wurden,  um  die  Menschheit  für  ihre  Sünden  zu bestrafen.  Von  ihr  aus  könnte  der  Tag  ruhig  zu  einer  etwas  vernünftigeren  Zeit beginnen.  Etwa  um  zehn  oder  elf.  Eventuell  auch  um  neun,  wenn  es  denn unbedingt sein musste. 

Unter  großer  Anstrengung  öffnete  sie  die  Augen.  Sofort  musste  sie  gegen  die aufdringlichen  Sonnenstrahlen  anblinzeln,  die  kühn  durchs  Fenster  fielen  und  das Zimmer in goldenes und bernsteinfarbenes  Licht tauchten. 

Schnell  zog  Courtney  sich  ein  Kissen  über  den  Kopf.  Doch  der  Wecker  kannte keine  Gnade  und  schrillte  weiter.  Stöhnend  nahm  sie  das  Kissen  wieder  weg  und schaute  auf  die  Anzeige.  Genau  sieben.  Auf  diese  Zeit  hatte  sie  das  Gerät  auch gestellt.  Sie  musste verrückt gewesen sein. 

Edwin  Parsons  hatte  sie  gestern  davon  in  Kenntnis  gesetzt,  dass  sie  entweder noch  drei  Wochen  warten  musste,  bevor  sie  die  für  die  Erbschaft  nötigen  Papiere unterzeichnen  konnte, oder  aber sie  empfing  ihn,  bevor  er  ins  Büro  fuhr.  Das  war nämlich  für  ihn  die  einzige  Möglichkeit,  ihr  die  Unterlagen  vorbeizubringen.  Und in  den  letzten dreißig Jahren hatte  Parsons  immer um  Punkt acht am Schreibtisch gesessen.  Da  Courtney  nicht  noch  länger  warten  wollte,  hatte  sie  sich einverstanden erklärt, sich frühmorgens  mit  ihm zu treffen. 

Was  sie  jetzt  bitter  bereute.  Schließlich  sollte  sie  einigermaßen  aufnahmefähig sein,  wenn  Parsons  eintraf.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  auch  noch duschen und anziehen musste. 

Dazu musste  sie  allerdings  zuerst aus dem Bett kommen. Mühevoll  setzte  sie  sich im  Bett  auf.  So  erschöpft  war  sie  schon  lange  nicht  mehr  gewesen.  Kein  Wunder, sie  hatte  nicht  mal  vier  Stunden  Schlaf  bekommen,  weil  sie  gestern  so  lange wach gelegen und über  ihre  Situation nachgedacht hatte. 

Wie  dem  auch  sei,  sie  musste  jetzt  wirklich  aufstehen.  Im  Halbschlaf  stolperte Courtney  durchs  Schlafzimmer  und  auf  das  Bad  zu.  Sie  war  noch  so schlaftrunken,  dass  sie  John  gar  nicht  erblickte,  bevor  sie  die  Tür  hinter  sich geschlossen  und  sich  dem  Raum  zugewandt  hatte.  Als  sie  ihn  dann  aber  sah, nahm  sie  gar  nichts  anderes  mehr  wahr.  Sie  hörte  das  Blut  in  ihren  Ohren rauschen,  und  das  Herz  schlug  ihr  bis  zum  Hals.  Vor  ihr  stand  John  Gabriel  –  fast nackt. 

An  Schulter  und  Oberkörper  hafteten  immer  noch  vereinzelte  Tropfen Duschwasser,  und  das  war  auch  schon  so  ziemlich  alles,  was  an  ihm  haftete. 

Ansonsten  trug  er  bloß  ein  Handtuch,  das  er  sich  um die  Hüfte  geschlungen  hatte und  das  auch  nur  das  Nötigste  bedeckte.  Sein  perfekter  Waschbrettbauch  blieb dabei  vollkommen  frei.  Courtney  wurden  die  Knie  weich.  Sie  fühlte  sich  ähnlich wie  gestern auf der Hochzeit,  als  er Courtney geküsst hatte. 

Erschrocken  sog  sie  die  Luft  ein,  und  John  zuckte  zusammen  –  er  hatte  Courtney nicht  hereinkommen  hören.  Er  wich  vom  Spiegel  zurück,  und  die  Zahnbürste  glitt ihm  aus  den  Fingern.  Nachdem  er  sie  wieder  aufgehoben  hatte,  schaute  er Courtney an. Sofort wurde  ihm am ganzen Körper heiß. 

Seit 

wann 

gab 

es 

eigentlich 

Nachthemden 

aus 

Spinnenweben? 

Das 

Kleidungsstück,  das  Courtney  gerade  trug,  war  kaum  blickdichter  als Cellophanfolie,  zumindest  nicht  in  diesem  Licht.  John  konnte  sich  nicht beherrschen,  er  ließ  den  Blick  anerkennend  über  sie  schweifen.  Also  gut,  mit ihrer  hochmütigen  Art  und  ihrer  nicht  gerade  einnehmenden  Persönlichkeit konnte  er  herzlich  wenig  anfangen,  aber  an  ihrem  Aussehen  hatte  er  rein  gar nichts  auszusetzen.  Die  Dame  war  ganz  zweifellos  eine  Augenweide.  Das  machte es  ihm  nicht  gerade  leicht,  da  er  sich  doch  auf  keinen  Fall  in  etwas  verstricken wollte. 

Es  war  John  durchaus  bewusst,  dass  er  unbedingt  etwas  sagen  musste,  bevor sich  die  Situation  noch  weiter  zuspitzte.  Aber  zunächst  hielt  er  es  für  sicherer, Courtney  den  Rücken  zuzukehren.  Nun  hatte  er  bloß  den  Badezimmerspiegel  vor sich,  und  der  war  von  den  Duschdämpfen  so  beschlagen,  dass  er  die  betörende Frau darin zum Glück nicht sehen konnte. 

John  ließ  Wasser  in  seinen  Zahnputzbecher  laufen.  „Du  starrst  mich  so  an,  was ist  denn  los?  Ich  benutze  nicht  deine  Zahnbürste,  falls  du  dich  das  gerade fragst.“ 

Courtney  spürte  den  Saum  ihres  Nachthemdes  am  Oberschenkel,  dabei  fiel  ihr wieder  ein,  wie  kurz  es  war.  Sie  wünschte,  sie  hätte  daran  gedacht,  einen Bademantel  überzuziehen.  Andererseits  hätte  John  die  Tür  abschließen  sollen.  So hatten sie  das schließlich gestern abgemacht. 

Aber nein,  er musste ja gegen jede  Regel angehen, die man  ihm auferlegte! 

Genau wie  Courtney selbst. 

Sie  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust und  sah  ihn vorwurfsvoll  an.  „Du  solltest doch die  Tür abschließen, wenn du hier drin bist.“ Ihr  kritischer  Tonfall  weckte  böse  Erinnerungen  an  seine  erste  Ehe.  „Es  ist  noch früh.“  Er  spülte  den  Mund,  dann  spuckte  er  aus.  „Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass Leute  aus deiner Welt überhaupt vor zwölf Uhr mittags aufstehen.“ 

„Leute  aus  meiner  Welt?“  wiederholte  sie  empört.  Was  fiel  ihm  eigentlich  ein,  sie einfach  in  eine  Schublade  zu  stecken?  Wütend  reckte  sie  das  Kinn  vor.  „Was weißt du denn schon von  meiner Welt?“ 

John  musste  sich  eingestehen,  dass  seine  Wortwahl  alles  andere  als  glücklich war,  aber  im  Moment  ärgerte  er  sich  zu  sehr  über  Courtneys  Tonfall,  als  dass  er sich  auch  noch  bei  ihr  entschuldigen  wollte.  Mit  tiefer,  gefährlicher  Stimme  sagte er schließlich:  „Ich war einmal mit jemandem aus  deiner Welt verheiratet.“ Courtney  war  wie  vom  Donner  gerührt.  Das  hatte  sie  nun  wirklich  nicht  geahnt! 

Auf  einmal  wurde  ihr  bewusst,  dass  es  eine  ganze  Menge  gab,  was  sie  noch  nicht von  dem  Mann  wusste,  der  da  fast  nackt  in  ihrem  Badezimmer  stand.  Während Courtney  sich  seine  Erwiderung  durch  den  Kopf  gehen  ließ,  musste  sie  an  das aufgeweckte  Mädchen  denken,  das  sie  darum  gebeten  hatte,  ihre  Mommy  zu werden. Die  Kleine war diejenige, der Courtneys Herz zuflog. 

„Du meinst… Katies Mutter?“ 

Eigentlich  sprach  John  gar  nicht  gern  von  Diane,  die  Bemerkung  war  ihm  eben  in seiner  Wut  herausgerutscht.  „Ganz  genau“,  sagte  er  schließlich,  als  er  seine Gefühle  wieder einigermaßen unter Kontrolle  hatte. „Katies  Mutter.“ 

„Und sie  war auch…“ Courtney suchte nach dem richtigen Wort. „Wohlhabend?“ Vielleicht  bestreitet  er  mit  solchen  Scheinehen  ja  seinen  Lebensunterhalt,  dachte sie  auf  einmal.  Der  gut  aussehende  Handwerker,  der  verletzlichen  Frauen  eine Schulter  zum  Anlehnen  bot.  Vollkommen  abwegig  kam  ihr  der  Gedanke zumindest nicht vor. 

„Sie  war  steinreich.“  Er  sprach  das  Wort  aus,  als  würde  es  einen  schlechten Geschmack  in  seinem  Mund  hinterlassen.  Als  würde  zu  viel  Geld  einen  Menschen verderben. „Aber jetzt ist sie  tot. Thema beendet.“ Das  hatte  Courtney  auch  nicht  gewusst.  Langsam  atmete  sie  aus.  Wühlte  es  ihn vielleicht  zu  sehr  auf,  über  seine  verstorbene  Frau  zu  reden?  Obwohl  er  in  dieser Hinsicht  kurz  angebunden  war,  hielt  sie  das  für  unwahrscheinlich.  Er  sah  nicht  so aus, als hätte  er die  Liebe  seines Lebens verloren. 

Irgendetwas  hatte  ihn  aber  tatsächlich  verletzt,  darauf  hätte  Courtney  wetten können.  Den  Gesichtsausdruck,  den  sie  jetzt  bei  ihm  sah,  kannte  sie  doch.  Sie hatte  ihn  oft  genug  bei  sich  selbst  gesehen,  wenn  sie  in  den  Spiegel  geschaut hatte.  „Das  tut  mir  Leid“,  sagte  sie  schließlich  und  kam  sich  dabei  reichlich unbeholfen vor. 

John  wollte  ihr  Mitleid  nicht,  sondern  einfach  nur  genug  Geld,  um  Katies medizinische  Versorgung  bezahlen  zu  können.  „Das  braucht  dir  nicht  Leid  zu tun“, erwiderte  er brüsk. 

Warum  kann  dieser  Blödmann  nicht  einfach  mal  höflich  reagieren,  wenn  ich etwas  nett  meine?  dachte  Courtney.  „Ich  meinte  doch  nur,  dass  es  mir  Leid  tut, nachgebohrt zu haben.“ 

Allmählich  hatte  sie  genug  davon,  sich  immer  nur  mit  seiner  Rückenansicht  zu unterhalten.  Also  legte  sie  ihm  eine  Hand  auf  die  Schulter  und  drehte  ihn  unsanft zu  sich  herum.  „Hör  mal,  ist  es  dir  wohl  möglich,  mich  anzusehen,  wenn  du  mit mir  sprichst?  Und  mir  dabei  in  vollständigen  Sätzen  zu  antworten?  Parsons  will heute  Morgen kurz bei  mir  vorbeikommen…  bei  uns.  Wahrscheinlich  insbesondere um dich mal aus nächster Nähe  unter die  Lupe  zu nehmen.“ Um  sie  ein  wenig  zu  ärgern,  ließ  John  den  Blick  einmal  über  ihren  gesamten Körper  gleiten,  bei  den  Füßen  angefangen,  bis  John  ihr  schließlich  direkt  in  die Augen  sah.  „Und  du?  Meinst  du  nicht,  dass  es  mal  an  der  Zeit  wäre,  dir  etwas Vernünftiges anzuziehen?“ 

Unverschämter  Typ,  dachte  Courtney.  „Mach  du  mir  keine  Vorschriften“,  gab  sie verärgert zurück. 

„Ich habe  dir das nur zu deinem eigenen Vorteil gesagt.“ Das kann ja wohl nicht wahr sein, dachte  Courtney. Bloß  weil  ich gestern ein paar Worte  vor  dem  Altar  gesprochen  habe  und  ein  Stück  Papier  unterzeichnet  habe, das  sowieso  bald  seine  Gültigkeit  verliert,  hat  er  noch  lange  nicht  das  Recht, mich  herumzukommandieren.  Wenn  ich  will,  kann  ich  hier  splitterfasernackt herumlaufen. Schließlich ist das  hier mein Haus, nicht seins. 

„Ach,  wirklich?“  sagte  sie  zu  John.  „Zu  meinem  eigenen  Vorteil?“  Sie  hob  den Kopf.  „Und  was  soll  mir  bitte  schön  passieren,  wenn  ich  jetzt  nicht  gleich  wie  ein braves  Mädchen  zum  Schrank  laufe  und  mir  etwas  überziehe?“  In  ihrer  Stimme schwang Sarkasmus  mit. 

Courtney  roch  nach  Schlaf  und  nach  noch  etwas  anderem.  Verlockend, verführerisch.  So  verführerisch  wie  ihre  Brüste,  die  sie  ihm  unbeabsichtigt entgegenreckte, während sie  ihn mit  ihren Worten herausforderte. 

John  gab  sich  alle  Mühe,  die  Beherrschung  zu  wahren.  „Dann  kann  es  sein,  dass etwas passiert,  womit du nicht gerechnet hast.“ 

„Und  wer  soll  das  passieren  lassen?  Du  etwa?“  Wenn  Courtney  sich  bedroht fühlte  oder  Angst  hatte,  hielt  sie  es  immer  für  das  Beste,  in  die  Offensive  zu gehen. „Das  glaube  ich nicht. Ich weiß  nämlich genau, wozu du in der Lage  bist.“ 

„Dass  du  dich  da  mal  nicht  täuschst“,  erwiderte  er.  Ihr  selbstzufriedener Gesichtsausdruck  würde  ihr  schon  noch  vergehen!  Bevor  sie  John  ausweichen konnte,  hielt er  sie  an den  Schultern  fest und zog sie  zu sich heran… und  benahm sich dabei genau so, wie  er sich eigentlich nie  hatte benehmen wollen. 

Courtney  öffnete  noch  den  Mund,  um  John  zu  beschimpfen,  doch  sie  kam  nicht dazu.  Der  Laut  wurde  in  ihrer  Kehle  erstickt,  als  John  seine  Lippen  auf  ihre drückte. 

Diesmal  gab  es  keine  sanfte  Einleitung,  die  ihr  ein  falsches  Gefühl  der  Sicherheit hätte  vermitteln  können.  Diesmal  küsste  er  sie  sofort  stürmisch,  intensiv, leidenschaftlich. 

Und  statt  John  von  sich  zu  stoßen,  vergrub  sie  die  Hände  in  seinem  feuchten Haar. 



Fordernd  rieb  er  den  harten  Körper  an  ihrem,  und  sie  erschauerte.  Nun  wollte  sie ihn  nur  noch  schmecken.  Mit  ihrem  Mund  eroberte  sie  seinen,  erstickte  dabei  all ihre  Wut auf ihn, so dass  nur noch ein schmerzliches  Verlangen blieb. 

Courtney  hasste  John  dafür,  dass  sie  ihn  so  begehrte.  Denn  sie  begehrte  ihn tatsächlich.  Aber  das  durfte  er  auf  keinen  Fall  wissen,  das  wäre  das  Schlimmste, was  ihr passieren könnte. 

John  hätte  sie  verschlingen  können.  Verdammt,  eigentlich  wollte  er  sie  hassen, aber er konnte  sie  doch nicht gleichzeitig hassen und begehren. Außerdem war er nun  in  einem  Zustand,  in  dem  sein  gesunder  Menschenverstand  nicht  mehr funktionierte.  Eigentlich  hatte  er  sie  mit  diesem  Kuss  bloß  einschüchtern  wollen, ihr  eine  Lektion  erteilen  wollen:  dass  er  nämlich  nicht  einer  ihrer  Lakaien  war, den sie  ohne  weiteres herumkommandieren konnte. 

Aber  nun  stellte  sich  heraus,  dass  er  derjenige  war,  der  eine  Lektion  erteilt bekam:  Er  bekam  zu  spüren,  dass  er  bei  weitem  der  Verletzlichere  von  ihnen beiden  war,  was  ihr  kleines  Arrangement  anging.  Für  sie  mochte  das  ja  alles  zum normalen Tagesgeschäft gehören…


Für ihn jedenfalls  nicht. 

„Daddy?“  Die  leise  Kinderstimme  kam  von  draußen,  offenbar  stand  das  Mädchen vor der Badezimmertür. „Daddy“, rief Katie erneut. „Bist du da drin?“ John  und Courtney  wichen  auseinander,  als  hätten  sie  sich  aneinander  verbrannt. 

Courtney  war  erleichtert,  dass  sie  offenbar  noch  in  der  Lage  war,  auf  ihren eigenen  Beinen  zu  stehen.  Sie  atmete  einmal  tief  durch  und  sah  dann  zur  Tür. 

Johns  Tochter durfte  sie auf keinen Fall so zusammen sehen. 

Courtney  warf  ihm  noch  einen  letzten  Blick  zu.  „Dein  Handtuch  hängt  runter“, warnte  sie  ihn. 

„Danke.“  Schnell  zog  er  es  sich  zurecht.  „Ja,  ich  bin  hier  drin,  mein  Schatz“,  rief er seiner Tochter zu. 

„Guten  Morgen,  Daddy“,  sagte  Katie,  die  im  selben  Moment  das  Bad  betrat,  in dem  Courtney  durch  die  zweite  Badezimmertür  nach  draußen  schlüpfte.  „Guten Morgen, Mommy“, rief das  Kind Courtney hinterher. 

Courtney  blieb  wie  angewurzelt  stehen.  Ihr  Magen  zog  sich  schmerzlich zusammen,  als  sie  diese  Worte  hörte.  Statt  den  Raum  zu  verlassen,  drehte  sie sich  nun  zu  dem  Mädchen  um.  Katie,  die  bereits  angezogen  war,  lief  sofort  zu  ihr und  sah  sie  besorgt  an.  „Ist  das  auch  in  Ordnung?“  fragte  sie  Courtney hoffnungsvoll.  „Darf ich jetzt Mommy zu dir sagen?“ Ach,  du  liebe  Güte.  Courtney  wusste  nicht,  was  sie  sagen  sollte,  und  schaute  nun Hilfe  suchend zu John hinüber. „Ich…“


Aber  Katie  gab  ihr  gar  nicht  erst  die  Gelegenheit,  diese  Ehre  auszuschlagen.  „…


weil  du  nämlich  meinen  Daddy  geheiratet  hast,  deswegen  bist  du  jetzt  meine neue  Mommy.  Meine  Freundin  Jenny  sagt  zu  der  Lady,  die  ihren  Daddy geheiratet  hat,  Claire,  aber  ich  will  nicht  Court…“  Sie  hielt  inne  und  versuchte sich an den Rest des  komplizierten Namens zu erinnern. 

„Courtney“,  half  John  aus,  als  Courtney  selbst  seine  Tochter  bloß  sprachlos anstarrte. 

Das  ist  alles  meine  Schuld,  dachte  er.  Jetzt  öffnet  Katie  ihr  Herz  dieser  Frau  und schenkt ihr  all  ihre  Liebe! Hätte  er doch bloß  versucht, das  Geld auf andere  Weise aufzutreiben…


John  legte  seiner  Tochter  eine  Hand  auf  die  Schulter  und  zog  das  Kind  an  sich, von  Courtney  weg.  „Das  geht  vielleicht  gerade  ein  bisschen  zu  schnell,  mein Schatz. Ich glaube  wirklich nicht…“


Courtney zögerte. Ihr war ganz warm ums  Herz geworden. 

Mommy. 



Das  Kind wollte  sie  Mommy nennen. 

Nur  zu  gut  konnte  sie  sich  daran  erinnern,  wie  schmerzlich  es  für  sie  selbst gewesen  war,  niemanden  mehr  zu  haben,  den  sie  so  nennen  konnte.  Als  ihre eigene  Mutter  gestorben  war,  war  sie  etwas  älter  gewesen  als  Katie,  aber  der Schmerz  war  derselbe,  das  wusste  sie.  Das  hatte  nichts  mit  dem  Alter  eines Kindes zu tun. 

Nun  legte  Courtney  die  Hand  auf  Katies  andere  Schulter,  auf  der  noch  nicht  die Hand  ihres  Vaters  lag,  und  sah  John  Gabriel  dabei  in  die  Augen.  Es  kam  ihr  so vor,  als  führten  sie  einen  kurzen  Machtkampf.  Schließlich  hob  John  seine  Hand und trat einen Schritt zurück. 

Courtney  blickte  zu  Katie  hinunter.  „Das  ist  schon  in  Ordnung,  Katie“,  sagte  sie. 

„Du kannst mich gern Mommy nennen, wenn du das  wirklich  willst.“ Katie  nickte  so  eifrig,  dass  ihre  Haare  mitschwangen.  „Das  will  ich  wirklich  sehr, sehr gern!“ 

Das  Lächeln,  das  nun  das  Gesicht  des  Mädchens  erfüllte,  beseitigte  alle  Zweifel, die  Courtney bis eben noch hatte. Zumindest vorübergehend. 

Als  sie  den  Blick  schließlich  wieder  hob,  stellte  sie  fest,  dass  John  sie  ansah,  und seine  Miene  wirkte  seltsam.  Courtney  hatte  keine  Ahnung,  was  nun  in  seinem Kopf  vorging.  Wahrscheinlich  war  er  wütend  auf  sie,  weil  sie  sich  zu  weit vorgewagt hatte. 

Nun  denn,  er  macht  es  ja  nicht  anders,  dachte  sie  ärgerlich.  Er  wagt  sich  auch viel  zu  weit  vor.  Gut,  in  ihr  Haus  hatte  sie  ihn  von  selbst  gelassen.  Doch  nun befürchtete  sie,  dass  er  irgendwann  einen  ganz  anderen  Ort  erobern  würde… 

einen Ort,  an dem er überhaupt nichts  zu suchen hatte. 

„Okay“, sagte  John nun.  „Ich bin fertig im  Bad und überlasse  jetzt dir das  Feld.“ Courtney  betrachtete  ihn  kurz.  „Du  ziehst  dir  aber  noch  etwas  Angemessenes  an, hoffe  ich.“ 

Diese  Frau  ließ  aber  auch  keine  Gelegenheit  aus,  ihn  herumzukommandieren! 

„Und was wäre  angemessen für ein Kreuzverhör?“ 

Sie  bezweifelte,  dass  es  tatsächlich  dazu  kommen  würde.  Auf  der  Hochzeitsfeier schien  Parsons  recht  angetan  von  John  gewesen  zu  sein,  obwohl  er  nicht  viel  von ihm mitbekommen hatte. 

„Versuch  es  am  besten  mit  dem  anthrazitfarbenen  Nadelstreifenanzug“,  schlug sie  vor. 

„Ich besitze  gar keinen anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug.“ 

„Doch“,  gab  Courtney  zurück  und  führte  ihn  in  das  Ankleidezimmer,  in  dem  ihre Kleiderschränke  standen.  „Und  zwar  hängt  er  gleich  hier,  neben  dem beigefarbenen Armani.“ 

John  hatte  angenommen,  dass  die  Herrenkleidung  im  Schrank  einem  früheren Partner  gehört  hatte,  der  das  Haus  Hals  über  Kopf  verlassen  und  daher  nicht mehr  die  Zeit  gefunden  hatte,  seine  Sachen  zu  packen.  Nun  schaute  sich  John genauer  in  dem  Schrank  um.  Dort  hingen  mehr  Anzüge  als  in  der Herrenabteilung  eines  Kaufhauses  und  so  viele  Krawatten,  dass  John  ganz schlecht wurde. 

„Da hast du dir aber jede  Menge  Arbeit gemacht“, bemerkte  er. 

„Oder  zumindest  derjenige,  den  ich  mit  dem  Einkauf  beauftragt  habe“,  erklärte sie.  Nachdem  sie  John  regelrecht  dazu  gezwungen  hatte,  ihr  seine Konfektionsgröße  zu  nennen,  hatte  sie  den  ehemaligen  Herrenausstatter  ihres Vaters  mit der Zusammenstellung einer angemessenen Garderobe  beauftragt. 

Nun  zog  Courtney  den  besagten  Anzug  aus  dem  Schrank  und  überreichte  ihn John. Dabei musste  sie  sich selbst gegenüber eingestehen, dass  sie  ihn  viel  lieber im Handtuch sah. 



Dann  drehte  sie  sich  um  und  verließ  das  Ankleidezimmer.  Dabei  war  sie  sich  sehr wohl  bewusst,  dass  John  sie  beobachtete.  Und  obwohl  sie  genau  wusste,  was  für ein  billiger Trick das war, wiegte  sie  sich dabei ganz sanft in den Hüften. 




8. KAPITEL 

Fast  zwei  Wochen  war  die  Hochzeit  mittlerweile  her,  und  Courtneys  dreißigster Geburtstag  rückte  immer  näher.  Für  diesen  Tag  hatte  sie  sich  vorgenommen, eine  große  Party  zu  feiern,  um  John  offiziell  ihrem  Freundeskreis  vorzustellen. 

Gerade  hatte  sie  mit  Mandy  telefoniert  und  sie  eingeladen.  Nun  musste  sie  bloß noch John darüber informieren, was  ihm bevorstand… 

Seufzend  stand  sie  von  ihrem  Schreibtisch  auf.  Hoffentlich  würde  John  sich diesmal  etwas  kooperativer  zeigen  als  am  ersten  Tag  nach  der  Hochzeit,  als Parsons  morgens  mit  einigen  Unterlagen  vorbeigekommen  war.  Statt  den anthrazitfarbenen  Nadelstreifenanzug  anzuziehen,  den  sie  ihm  nahe  gelegt  hatte, war  John  einfach  in  Jeans  und  Hemd  erschienen.  Offenbar  machte  es  ihm  Spaß, sie  zu  provozieren,  das  konnte  sie  an  dem  aufmüpfigen  Lächeln  erkennen,  das auf  seinen  Lippen  lag,  als  er  die  Treppe  herunterkam,  um  den  Anwalt  zu begrüßen. 

Er  provozierte  sie  sogar  noch  weiter,  indem  er  seine  Rolle  als  verliebter  Ehemann bis  zum  Äußersten  ausreizte,  immer  wieder  ihr  Haar  berührte  und  ihr  den  Arm um  die  Schulter  legte.  Das  tat  er  so  überzeugend,  dass  sie  ihm  seine  Rolle  selbst fast abnahm  –  wenn sie  es nicht besser gewusst hätte. 

Das  Treffen  mit  dem  Anwalt  lief  sehr  viel  besser,  als  sie  gehofft  hatte.  Als Parsons  sich  auf  den  Weg  machte,  versprach  er,  den  ersten  Teil  der  Erbschaft  bis zur Mittagszeit auf ihr Konto überwiesen zu haben. 

„Die  zweite  Rate  folgt  dann  in  einem  Jahr“,  informierte  er  sie,  als  sie  schon  an der  Haustür  standen.  „Den  Rest  muss  ich  natürlich  noch  bis  zum  Abschluss  des zweiten Ehejahres zurückbehalten.“ 

„Natürlich“,  gab  sie  zurück.  Mittlerweile  kannte  sie  den  Mann  viel  zu  gut,  als  dass sie  noch  insgeheim  hoffen  konnte,  er  würde  ihr  das  gesamte  Vermögen,  das  er bisher für sie  verwaltet hatte,  in einem Rutsch zukommen lassen. 

Parsons  schaute  an  ihr  vorbei  zu  John.  Er  war  mit  Katie  im  Wohnzimmer geblieben,  während  Courtney  den  Anwalt  zur  Tür  brachte.  Courtney  kannte  ihn fast nur ernst, doch in  diesem Moment erhellte  ein seltenes Lächeln seine  faltigen Gesichtszüge. 

„Ich  schätze,  in  dieser  Angelegenheit  hatte  Ihr  Vater  wirklich  Recht“,  sagte Parsons. „Er scheint ein sehr anständiger junger Mann zu sein.“ 

„Und  das  können  Sie  jetzt  schon  beurteilen,  nachdem Sie  erst  ein  paar  Worte  mit ihm  gewechselt  haben?“  Obwohl  es  Courtney  immerhin  gelang,  nicht  sarkastisch zu klingen, konnte  sie  die  Worte  selbst nicht zurückhalten. 

Der  Anwalt  warf  ihr  einen  wissenden  Blick  zu.  „Der  Bericht  des  Privatdetektivs bestand nicht bloß  aus ein paar Worten, Mrs. Gabriel“,  erwiderte  er. 

Entgeistert  starrte  Courtney  Parsons  an  und  vergaß  dabei  ganz,  ihn  daran  zu erinnern,  dass  sie  trotz  Eheschließung  ihren  Mädchennamen  behalten  hatte.  „Es gibt einen… Bericht?“ 

„Aber  ja.  Sie  glauben  doch  wohl  nicht,  dass  Ihr  Vater  damit  einverstanden gewesen  wäre,  wenn  Sie  einen  Serienkiller  geheiratet  hätten,  nur  um  der  Klausel in  seinem  Testament  zu  entsprechen!  Er  hat  mich  ausdrücklich  angewiesen, Ihren  Bräutigam  vor  der  Hochzeit  genau  unter  die  Lupe  zu  nehmen.“  Parsons zuckte  mit den dünnen Schultern. 

„Zugegeben,  es  war  eine  ganz  schön  eilige  Angelegenheit.  Als  Sie  Ihre  Hochzeit angekündigt  haben,  blieb  dem  Ermittler  nicht  mehr  viel  Zeit  für  seine  Arbeit, aber  was  er  herausgefunden  hat,  war  äußerst  aufschlussreich.  Jedenfalls  bin  ich überzeugt, dass  ich alles  weiß,  was  ich wissen muss.“ Damit  ist  Parsons  mir  ein  ganzes  Stück  voraus,  dachte  Courtney.  Was  John Gabriels  Hintergrund  betraf,  galt  es  bei  ihr  immer  noch,  riesengroße Wissenslücken zu füllen.  „Hören Sie  mal…  könnte  ich den Bericht vielleicht mal  zu lesen bekommen?“ 

Der  Anwalt  durchbohrte  sie  mit  einem  Blick  aus  seinen  kleinen  Augen.  Einen Moment  lang  kam  es  ihr  so  vor,  als  könnte  er  ihre  Gedanken  lesen.  „Aber  warum sollten  Sie  Interesse  daran  haben?  Sie  können  doch  Mr.  Gabriel  alles  fragen,  was Sie  von ihm wissen wollen. Schließlich ist er ein ehrlicher Mann.“ Sie  hatte  genickt  und  sich  zurückgezogen.  Von  sich  aus  hatte  John  ihr  noch nichts  erzählt,  und  sie  wollte  ihn  nicht  über  seine  Vergangenheit  ausfragen.  Dann würde  er sie  ja für neugierig halten. 

In  Wahrheit  bin  ich  ja  auch  neugierig,  dachte  Courtney  in  diesem  Moment,  etwa zwei  Wochen  nach  dem  Treffen  mit  dem  Anwalt.  Sie  hätte  nur  zu  gern  gewusst, warum  jemand,  der  angab,  ein  Ingenieursstudium  an  der  Universität  von  Los Angeles  abgeschlossen  zu  haben,  seinen  Lebensunterhalt  mit  dem  Renovieren anderer  Leute  Gästehäuser  verdiente.  Es  interessierte  sie  auch,  warum  ein  Mann, der  angeblich  einmal  in  eine  angesehene,  reiche  Familie  eingeheiratet  hatte,  sich nun  von  ihr  kaufen  ließ,  um  ganze  zwei  Jahre  in  ihren  Diensten  zu  stehen  –  und das für eine  Summe, die  viele  Leute  als  Peanuts betrachten würden. 

Courtney  schaute  nach  draußen  in  den  Garten,  wo  John  immer  noch  an  ihrem Gästehaus  arbeitete,  wie  an  allen  anderen  Tagen  seit  ihrer  Hochzeit.  Er  hatte darauf  bestanden,  den  Auftrag  zu  Ende  zu  bringen.  Gerade  hob  er  die  Tür  aus den Angeln, um eine neue  auszupacken. Deutlich traten seine  Bizeps hervor. 

Jemand,  der  so  gut  aussieht,  kann  einfach  keine  vernünftigen  inneren  Werte haben,  dachte  sie.  Trotzdem  stellte  sie  sich  immer  wieder  vor,  wie  es  wäre,  mit ihrem  frisch  angetrauten  Ehemann  zu  schlafen…  und  sie  fragte  sich  auch,  warum er 

seit 

dem 

ersten 

Morgen 

nach 

der 

Hochzeit 

keinen 

weiteren 

Annäherungsversuch unternommen hatte. 

Fand er sie etwa nicht attraktiv? War sie  noch nicht mal einen Versuch wert? 

Wenn  es  so  weiterging,  würde  sie  die  zwei  Jahre  nicht  überstehen,  dann  würde sie  schon innerhalb eines  einzigen Monats verrückt werden. 

Wie  dem  auch  sei,  sie  musste  jetzt  mit  ihm  sprechen.  Entschlossen  öffnete  sie die  Verandatür  und  trat  in  den  Garten.  Draußen  erfüllte  Katies  helles  Lachen  die warme  Sommerluft.  Courtney  konnte  sich  ein  Lächeln  nicht  verkneifen.  Die Fröhlichkeit  des  Mädchens  hatte  jedes  Mal  eine  ansteckende  Wirkung  auf  sie. 

Katie  war das perfekte Gegenmittel gegen ihren Vater. 

Im  Moment  spielte  die  Kleine  auf  dem  Rasen  mit  dem  Welpen,  den  Courtney  ihr vor  einer  Woche  aus  einem  Impuls  heraus  gekauft  hatte.  Er  war  als  Trostpflaster gedacht,  weil  Katie  den  Pudel  Cuddles  so  vermisst  hatte,  nachdem  Mandy  das Tier wieder mitgenommen hatte. 

Katie  lag  auf  dem  Gras  und  ließ  sich  gerade  das  Gesicht  ablecken.  Der  Hund Squiggles,  ein  kleiner  schwarzer  Pudel,  erledigte  das  mit  seiner  flinken  rosa Zunge  äußerst  gründlich.  Als  das  Mädchen  Courtney  erblickte,  setzte  sie  sich  auf und schubste  den Hund dabei sanft zur Seite. 

„Mommy,  du  bist  ja  schon  wach“,  rief  sie.  Sie  schien  überglücklich  zu  sein, Courtney zu sehen.  Schön, dass  sich  wenigstens  ein Mensch hier über  mich  freut, dachte  Courtney und sah erneut zu John hinüber. 

„Daddy  meinte,  ich  soll  dich  nicht  stören,  also  hab  ich  das  auch  nicht  getan“, sagte  Katie  nun. 

Courtney  setzte  sich  neben  das  Mädchen  auf  den  Rasen,  und  der  Hund schnüffelte  an ihren Sandalen. „Danke. Ich schlafe gern etwas  länger.“ 

„Warum schläfst du eigentlich nicht mit Daddy“,  fragte  das Mädchen arglos. 

Abrupt hob Courtney den Kopf. 



„Jennys neue  Mommy schläft nämlich auch mit  ihrem Daddy“, beharrte  Katie. 

War  sie  mit  vier  nicht  noch  zu  jung,  um  solche  Fragen  zu  stellen?  Ratlos  schaute Courtney zu John. 

Der  war  die  Wissbegierde  seiner  Tochter  gewohnt,  obwohl  Katie  noch  nie  so  weit ins  Persönliche  vorgedrungen  war.  „Deine  neue  Mommy  tritt  im  Schlaf  um  sich“, behauptete  er.  Er  konnte  sich  sehr  wohl  denken,  dass  Courtney  nicht  gerade begeistert  von  dieser  Erklärung  sein  würde,  aber  etwas  Besseres  war  ihm  so schnell nicht eingefallen. „Und ich möchte  keine  blauen Flecken bekommen.“ 

„Und  dein  Daddy  schnarcht“,  konterte  Courtney.  „Dabei  kann  ich  nicht  schlafen. 

Also  haben  wir  uns  auf  getrennte  Schlafzimmer  geeinigt,  da  können  wir  uns  alle am besten ausruhen.“ 

„Oh.“  Diese  Erklärung  nahm  Katie  sofort  hin,  ohne  sie  zu  hinterfragen.  Kurze  Zeit später  war  sie  dann  auch  schon  wieder  in  den  Versuch  vertieft,  Squiggles  ihren Turnschuh  wegzunehmen,  den  er  fest  im  Maul  hielt.  Als  der  Hund  damit losrannte, kicherte  sie, sprang auf und  lief  ihm hinterher. 

Sofort  warf  John  seinen  Hammer  in  den  offen  stehenden  Werkzeugkasten. 

„Katie“,  rief  er  mit  strenger  Stimme.  „Du  weißt  doch,  was  ich  dir  gesagt  habe, was das Herumrennen angeht.“ 

Katie  seufzte  und  blieb  sofort  stehen.  Dann  drehte  sie  sich  um  und  kam  zu  ihm zurück. 

Courtney  warf  John  einen  verständnislosen  Blick  zu.  Was  hatte  er  eigentlich  für ein  Problem?  Konnte  er  es  etwa  nicht  mit  ansehen,  wenn  sich  jemand  gut amüsierte? Ärgerlich stand sie  auf, um selbst hinter dem Welpen herzulaufen. 

Ausgelassen  feuerte  Katie  sie  an,  bis  sie  den  Hund  schließlich  zwischen  dem Gästehaus und dem daneben aufgestellten Sägebock einkesseln konnte. 

„Hab  ich  dich!“  Courtney  hob  das  zappelnde  Fellbündel  auf  und  brachte  Tier  und Turnschuh zurück zu Katie. „Hier bitte, mein Schatz.“ Als  das  Mädchen  den  Hund  entgegennahm,  kam  sie  ein  bisschen  aus  dem Gleichgewicht,  weil  der  Welpe  doch  etwas  schwerer  war,  als  sie  vermutet  hatte. 

Courtney  beobachtete,  dass  John  sofort  die  Hand  ausstreckte,  um  seine  Tochter zu  stützen,  die  Hand  dann  jedoch  gleich  zurückzog,  als  Katie  wieder  sicher  auf den Beinen stand. Er benahm sich, als  hätte  er Angst, sie  könnte  zerbrechen. 

„Warum  lässt  du  sie  nicht  einfach  spielen?“  raunte  sie  ihm  zu.  „Alle  Kinder  toben gern herum. Das  ist doch völlig normal.“ 

Sein  Blick  verdunkelte  sich.  Mochte  ja  sein,  dass  sie  es  ausnahmsweise  mal  gut meinte,  aber  das  gab  ihr  immer  noch  nicht  das  Recht,  sich  in  seine Angelegenheiten  zu  mischen.  „Wie  viele  Kinder  hast  du,  dass  du  dich  so  gut  mit Erziehung auskennst?“ 

Jetzt  gingen  die  Streitereien  zwischen  ihnen  also  schon  wieder  los!  Mittlerweile sollte  Courtney  sich  eigentlich  daran  gewöhnt  haben.  „Im  Moment  ist  Katie  mein einziges  Kind.“ 

„Da  irrst  du  dich,  Katie  ist  nämlich  ganz  allein  meine  Tochter.“  Seine  Stimme klang  tief  und  fest  und  duldete  keinen  Widerspruch.  „Und  ich  wäre  dir  sehr dankbar, wenn du ihre  Erziehung mir überlassen würdest.“ Courtney  schob  die  Hände  in  die  Gesäßtaschen  ihrer  Hose.  „Ich  verstehe  aber nicht, warum…“ 

In  dieser  Angelegenheit  wollte  John  nicht  mit  sich  reden  lassen.  „Hör  mal,  du hast  mich  für  zwei  Jahre  gekauft,  aber  Katie  ist  nicht  in  unseren  Handel eingeschlossen.“  Er  hockte  sich  hin  und  durchwühlte  seinen  Werkzeugkasten, ohne  sich  dabei  auf  den  Inhalt  zu  konzentrieren.  Natürlich  wollte  er,  dass  seine Tochter  ihren  Spaß  hatte  und  glücklich  war,  aber  er  hatte  schreckliche  Angst davor,  dass  sie  ihr  schwaches  Herz  überstrapazierte.  „Ich  hätte  nicht  mal zulassen  dürfen,  dass  du  ihr  den  Hund  schenkst.“  Er  wusste,  warum  sie  das getan  hatte,  und  es  hatte  ihn  berührt,  dass  sie  sich  offenbar  Gedanken  um  seine Tochter gemacht  hatte. Allerdings  war  es  wohl  ein Fehler  gewesen,  das  Geschenk anzunehmen. 

Courtney  sah  zu  Katie  hinüber,  die  gerade  mit  Squiggles  spielte.  „Wieso?  Die beiden gehören doch ganz offensichtlich zusammen.“ 

„Tja, in den Augen deines  Anwaltes gehören wir beide  auch zusammen.“ Es  hat  keinen  Sinn,  mit  John  zu  diskutieren,  dachte  Courtney.  Also  beschloss  sie, das  Thema zu  wechseln.  „Übrigens,  ich  habe  mich  noch  gar  nicht  bei  dir  bedankt. 

Dafür,  dass  du  Parsons’  Fragen  so  ruhig  über  dich  hast  ergehen  lassen.  Du  weißt schon,  an  dem  Morgen  nach  meiner…  unserer  Hochzeit“,  erinnerte  sie  ihn,  als  er sie  immer noch verständnislos  ansah. 

John  zuckte  mit  den  Schultern  und  holte  einen  Hobel  aus  dem  Werkzeugkasten. 

„Ich habe  nur meinen Auftrag ausgeführt.“ 

Für  ihn  war  das  Ganze  also  nichts  weiter  als  ein  Auftrag.  Und  Courtney  bezahlte ihn  dafür,  dass  er  ihn  erledigte,  und  zwar  mit  einer  anständigen  Summe  Geld. 

Also  brauche  ich  ihm  auch  nicht  zu  danken,  rief  sie  sich  ins  Gedächtnis.  Der Scheck, den sie  ihm überreichte, würde  ihm mehr sagen als  tausend Worte. 

„Nun  denn,  deine  Dienste  werden  bald  wieder  benötigt,  mein  lieber  Mietgatte“, teilte  sie  ihm  mit  nüchterner  Stimme  mit.  „Ich  gebe  am  Samstag  nämlich  eine Party…“ 

„Machen  die  Leute  in  deiner  Welt  eigentlich  auch  noch  etwas  anderes,  als  Partys zu feiern?“ 

Courtney  ballte  die  Hände  an  ihrer  Seite  zu  Fäusten.  Auf  keinen  Fall  wollte  sie  in Katies  Anwesenheit  die  Kontrolle  verlieren.  „Es  wäre  schön,  wenn  du  damit aufhören  könntest,  von  den  Leuten  in  meiner  Welt  zu  sprechen  und  uns  alle  über einen  Kamm  zu  scheren.  Ich  bin  nämlich  nur  eine  Person,  falls  du  es  noch  nicht gemerkt  haben  solltest,  nicht  mehrere.  Und  ich  habe  meine  ganz  eigene Persönlichkeit.“ 

„Ach,  weißt  du,  das  ist  mir  durchaus  schon  aufgefallen.  Mehr  als  mir  und  dir  lieb ist,  wahrscheinlich.“  Damit  hatte  er  sie  zum  Schweigen  gebracht.  Eigentlich wollte  er  wirklich  nicht  mit  ihr  streiten.  Es  war  bloß  so,  dass  er  in  ihrer Anwesenheit  immer sehr schnell gereizt reagierte… 

Nun  wandte  er  sich  Courtney  zu,  um  ihr  seine  ungeteilte  Aufmerksamkeit  zu schenken. „Also gut, was  soll  ich denn auf dieser Party tun?“ 

„Dich  anständig  benehmen.“  Kaum  hatte  Courtney  die  Worte  ausgesprochen, wurde  ihr  klar,  dass  sie  zu  weit  gegangen  war.  Beschwichtigend  hob  sie  die Hand. „Okay, Waffenstillstand. Ich möchte  dich auf der Feier bloß  ein paar Leuten vorstellen, die  nicht auf unserer Hochzeit waren…“ Die  Vorstellung,  noch  mehr  von  Courtneys  oberflächlichen  Freunden  vorgestellt zu  werden,  berührte  einen  altbekannten  wunden  Punkt  bei  John.  „Hast  du  vor, mich  an  einer  Leine  vorzuführen,  oder  darf  ich  frei  herumlaufen  wie  ein  braves Hündchen?“ 

Allmählich war sie  es  leid, dass er fast alles, was sie  zu ihm sagte, zum Anlass  für eine  spitze  Bemerkung  nahm.  „Hör  mal,  ich  habe  dich  ganz  bestimmt  nicht  zu diesem Abkommen zwischen uns gezwungen.“ 

John  lächelte  freudlos.  „Nein,  du  hast  schon  Recht.  Mich  hat  niemand  dazu gezwungen.  Entschuldige.“  Er  begann  nun,  die  Unterseite  der  neuen  Tür abzuhobeln.  Als  er  sie  vorhin  probeweise  eingesetzt  hatte,  war  sie  über  den Boden geschleift.  „Ich bin natürlich dabei.“ 

„Diesmal bitte  in einem Anzug“, ermahnte  Courtney ihn. 

John  zuckte  mit  den  Schultern  und  zog  den  Hobel  weiter  über  die  Türkante.  „Ich ziehe  alles  an, was du  willst.“ 

Holzspäne  fielen  Courtney  vor  die  Füße,  und  sie  trat  einen  Schritt  zurück.  „Du weißt,  dass  du  das  hier  eigentlich  nicht  mehr  zu  tun  brauchst?  Schließlich  bist  du ja jetzt mein Ehemann.“ 

„Dein  Vater  hat  sich  doch  auch  gern  als  Heimwerker  betätigt“,  gab  John  zurück und überprüfte,  wie  viel  er schon von der Tür heruntergehobelt hatte.  „Außerdem findest du da draußen niemanden, der diese  Arbeit so gut erledigt wie  ich.“ 

„Du bist sehr überzeugt von dir,  kann das sein?“ 

John  blickte  von  seiner  Tätigkeit  auf  und  war  überrascht,  Courtney  lächeln  zu sehen.  Sofort  schluckte  er  die  Bemerkung  herunter,  die  ihm  eben  noch  auf  der Zunge  gelegen  hatte.  „Nur  in  manchen  Dingen.  Und  jetzt  würde  ich  hier  gern weitermachen, wenn es  dir nichts ausmacht.“ 

Höflichkeit  gehört  ganz  sicher  nicht  zu  seinen  besonderen  Qualitäten,  dachte Courtney und wandte  sich um, ohne  ein weiteres  Wort zu verlieren. 

John  sah  ihr  hinterher  und  dachte  darüber  nach,  in  was  für  ein  Dilemma  er  sich da hineinmanövriert hatte. 




9. KAPITEL 

Frisch  geduscht  und  im  Bademantel  kam  Courtney  aus  dem  Bad  in  ihr  Zimmer. 

Im  Geiste  ging  sie  die  letzten  Details  durch,  um  die  sie  sich  noch  in  letzter Sekunde  kümmern  musste,  bevor  die  Party  beginnen  würde.  Schließlich  sollte heute  Abend alles perfekt sein. 

Heute  war  es  ihr  auch  keineswegs  egal,  wie  sie  aussah.  Schließlich  wurde  sie dreißig,  und  dieser  Geburtstag  hatte  eine  besondere  Bedeutung  für  sie.  Er bedeutete, dass  sie  nun kein  sorgloses  junges  Ding mehr war.  Sie  trug nun große Verantwortung. 

Courtney  nahm  einen  Kamm  vom  Frisiertisch  und  entwirrte  damit  vorsichtig  ihr Haar.  Danach  streckte  sie  blind  die  Hand  nach  der  Gesichtscreme  aus.  Statt  des vertrauten  runden  Töpfchens  berührten  ihre  Finger  jedoch  ein  Stück  Papier.  Als sie  nach  unten  schaute,  sah  sie  auf  dem  Frisiertisch  eine  Karte  liegen.  Daneben befand  sich  eine  kleine  rechteckige  Schachtel,  die  in  Geschenkpapier eingeschlagen  war.  Neugierig  nahm  Courtney  beides  in  die  Hand.  Wo  kam  das bloß  auf einmal her? 

Die  Karte  war  selbst  gebastelt,  auf  der  Vorderseite  waren  mit  Kinderhand  drei Strichmännchen  gemalt.  Das  eine  war  offensichtlich  ein  Mann,  der  ein  kleineres, blondes  Strichmännchen  an  der  Hand  hielt.  Beide  schauten  zu  einer  viel  größer gezeichneten  Gestalt  hinüber,  die  ebenfalls  blond  war,  und  wegen  des  Rockes, den sie trug,  eine  Frau sein musste. 

Courtney  lächelte  über  das  ganze  Gesicht,  ein  Glücksgefühl  überkam  sie.  Noch nie  hatte  ihr  jemand  ein  Bild  gemalt,  geschweige  denn,  sie  selbst  in  einem Gemälde  verewigt.  Über  den  Strichmännchen  stand  in  ungelenker  Kinderschrift: Alles Gute,  Mommy. 

Als  sie  die  Worte  las,  zog  sich  ihr  die  Kehle  zusammen.  Es  ist  doch  bloß  ein kindisches  kleines  Stück  Papier,  sagte  sie  sich.  Ein  kindisches,  aber wunderschönes Stück Papier. 

Als  sie  die  Karte  aufschlug,  las  sie  innen  noch  einen  weiteren  Schriftzug:  Ja,  von mir  auch,  hatte  jemand  in  kunstvoller  Schrift  hineingeschrieben.  Darunter befanden sich Johns  Unterschrift  sowie  eine  kleine Zeichnung von einem Hammer und einem Meißel. 

Sie  hatte  also  eine  Geburtstagskarte  von  Rambo  und  seiner  Tochter  bekommen. 

Wer  hätte  gedacht,  dass  dieser  einsilbige  Mensch  eine  Künstlerseele  besaß? 

Courtney  blinzelte  die  Tränen  hinweg,  die  ihr  ganz  plötzlich  in  die  Augen geschossen  waren,  und  setzte  sich  auf  ihr  Bett.  Fassungslos  starrte  sie  auf  die Karte, das Geschenk hielt sie  in der anderen Hand. Sie  hatte  es ganz vergessen. 

Woher  wussten  die  beiden  bloß,  dass  sie  heute  Geburtstag  hatte?  Sie  hatte  John zwar  von  der  Feier  erzählt,  aber  nicht  von  ihrem  Anlass.  Nun,  es  gab  nur  eine Möglichkeit,  das  herauszufinden.  Courtney  ließ  die  eingepackte  Schachtel  in  die Tasche  ihres  Bademantels  gleiten und verließ den Raum. 

„Katie!“ rief sie,  als  sie  dann in das  Zimmer des Mädchens kam. 

Die  Kleine  lag  bereits  im  Bett.  Neben  ihr  saß  John  mit  einem  Bilderbuch. 

Courtney  bemerkte,  dass  er  sich  im  Gegensatz  zu  ihr  schon  für  die  Party angezogen  hatte.  Er  trug  nun  tatsächlich  den  Anzug,  den  sie  ihm  nahe  gelegt hatte.  Sie  konnte  gar  nicht  verstehen,  warum  er  ihn  nicht  schon  vorher angezogen hatte. John sah darin einfach fantastisch aus. 

In  diesem  Moment  setzte  Katie  sich  im  Bett  auf.  Als  sie  die  Karte  in  Courtneys Hand  erblickte,  war  das  Mädchen  sofort  hellwach.  „Du  hast  sie  gefunden!  Eben habe  ich  Daddy  noch  gesagt,  dass  du  wohl  noch  gar  nicht  die  Karte  gesehen hast, die  ich dir gemalen habe…“ 



„Gemalt“,  verbesserte  John  seine  Tochter  automatisch  und  betrachtete  Courtney von  Kopf  bis  Fuß.  Sie  trug  doch  bloß  einen  ganz  gewöhnlichen  Bademantel,  wie konnte  sie  darin  bloß  so  ungemein  verführerisch  aussehen?  Besonders  den kleinen  nassen  Fleck  in  ihrem  Ausschnitt,  den  sie  offenbar  beim  Abtrocknen übersehen hatte, fand er ungemein sexy. 

„…  für  dich  gemalt  habe“,  wiederholte  Katie  gerade.  Erwartungsvoll  und  mit glänzenden Augen sah sie  Courtney an. „Gefällt sie dir?“ Courtney  drückte  sich  die  Karte  fest  ans  Herz.  „Das  ist  die  allerschönste  Karte, die  ich  jemals  bekommen  habe.“  Wie  Katie  wohl  ihren  Vater  dazu  gebracht  hatte, etwas hineinzuschreiben? 

Nun  nahm  Courtney  ebenfalls  auf  der  Bettkante  Platz.  „Woher  hast  du  gewusst, dass  ich heute  Geburtstag habe?“ 

Katie  zeigte  auf ihren Vater. „Das  hat Daddy mir gesagt.“ Nun  schaute  Courtney  zu  John.  Sie  hätte  nicht  für  möglich  gehalten,  dass  er  sich die  Mühe  machen würde,  ihr Geburtsdatum herauszufinden. „Und wie  hast du…?“ Er  zuckte  mit  den  Schultern.  Es  war  ihm  unangenehm,  dass  Courtney  dieser Sache  so  viel  Aufmerksamkeit  schenkte.  „Mandy  dachte  wohl,  sie  müsste  mich das  wissen lassen.“ 

Das  sah  Mandy  ähnlich.  Courtney  konnte  nur raten,  was  ihre  beste  Freundin  John erzählt  hatte,  um  ihn  zu  dieser  Geste  zu  bewegen.  Courtney  errötete,  sie  hatte das  Gefühl,  sich  für  Mandy  entschuldigen  zu  müssen.  „Du  hättest  dich  nicht  dazu drängen lassen sollen, mir etwas zu schenken.“ 

„Ich habe  mich auch nicht drängen lassen“, erwiderte  er sanft. 

Wenn  Mandy  ihm  das  Gefühl  gegeben  hätte,  dass  er  dazu  verpflichtet  war,  hätte er  gar  nichts  unternommen.  Stattdessen  hatte  sie  ein  sehr  überzeugendes  Bild eines  armen  reichen Mädchens  vor seinem  Auge  entstehen  lassen, und  er  musste zugeben,  dass  sie  damit  sein  Mitgefühl  geweckt  hatte.  Schließlich  wusste  er  nur zu  gut,  wie  sich  ein  vergessener Geburtstag  anfühlte,  dieses  Gefühl  hatte  ihn  fast durch seine  gesamte  Kindheit verfolgt. 

John  wies  mit  dem  Kopf  zur  Zimmertür.  „Meinst  du  nicht,  dass  du  dich  langsam mal anziehen solltest?“ 

Als  Courtney  eine  Hand  in  die  Tasche  des  Bademantels  schob,  berührte  sie  das Geschenk.  Sie  zog  die  Schachtel  heraus  und  betrachtete  sie  eine  Zeit  lang.  Sie hatte  nicht  nur  eine  Karte,  sondern  auch  ein  Geschenk  bekommen.  Und  da  hatte sie  noch gedacht, sie  könnte  Johns Verhalten  ihr gegenüber einschätzen… 

„Ich  ziehe  mich  nachher  an“,  erwiderte  sie.  „Von  mir  erwartet  sowieso  niemand, dass  ich pünktlich erscheine.“ 

Je  bewegter  ihre  Stimme  klang,  desto  unbehaglicher  war  ihm  zu  Mute.  „Warum machst du nicht heute  mal eine  Ausnahme  und überraschst deine  Gäste  damit?“ Nun  krabbelte  Katie  zu  ihr  herüber.  „Willst  du  denn  das  Geschenk  gar  nicht aufmachen?“  drängte  sie  Courtney.  Katie  hatte  ihrem  Vater  bei  der  Auswahl geholfen  und  war  außerordentlich  stolz,  dass  man  sie  in  eine  so  wichtige Entscheidung  einbezogen  hatte.  „Es  ist  wunderschön“,  flüsterte  sie  Courtney ernsthaft zu. 

Courtney  hielt  die  Schachtel  noch  einen  Moment  unausgepackt  in  der  Hand  und genoss  das  Gefühl,  das  sie  dabei  überkam.  Er  hat  mir  etwas  geschenkt,  dachte sie. Nach all den Dingen, die  ich schon zu ihm gesagt habe… 

„Es  ist  nichts  Besonderes“,  warf  John  ein.  Als  er  es  ausgesucht  hatte,  hatte  es ihm  wegen  seiner  Schlichtheit  besonders  gefallen.  Mittlerweile  fragte  er  sich,  was er  sich  eigentlich  eingebildet  hatte.  Für  sie  war  es  sicher  nichts  weiter  als  ein billiges  Schmuckstück. 

Ganz  vorsichtig  löste  Courtney  die  Schleife  und  öffnete  die  mit  Samt  bezogene Schachtel.  Auf  dem  nachtschwarzen  Satinstoff  darin  lag  eine  dünne  geflochtene Goldkette. 

„Bestimmt  hast  du  schon  ein  Dutzend  solcher  Dinger“,  murmelte  John  und  schob die  Hände  in die  Hosentaschen. 

Sie  hob  den  Kopf,  um  ihm  in  die  Augen  zu  sehen.  „Nein,  das  stimmt  nicht“, wisperte  sie  und  versuchte,  den  Kloß  herunterzuschlucken,  der  ihr  plötzlich  im Hals  steckte.  Natürlich  hätte  sie  sich  alles  kaufen  können,  was  sie  haben  wollte. 

Dieses  Geschenk  jedoch  hätte  sie  sich  selbst  nicht  machen  können,  denn  es  war ganz  offensichtlich  mit  Liebe  ausgewählt  und  verpackt  worden.  Und  das  berührte sie  zutiefst. 

Courtney biss  sich auf die  Lippe  und sah erst Katie an,  dann John. „Ich… weiß  gar nicht, was  ich sagen soll.“ 

Er  wünschte,  sie  würde  ihm  das  verfluchte  Ding  einfach  wieder  in  die  Hand drücken,  so  dass  er  es  zurückbringen  konnte.  „Wie  wäre  es  mit  Hast  du  die Quittung aufbewahrt?“,  erwiderte  er. 

Diesmal  wollte  sie  auf  gar  keinen  Fall  eine  sarkastische  Bemerkung  machen,  um Distanz  zwischen  ihnen  zu  schaffen.  Nicht  jetzt,  wo  sie  etwas  so  Kostbares  in  den Händen hielt.  „Warum?“ 

John  vermied  Katies  verwirrten  Blick  und  wies  geringschätzig  auf  die  Schachtel. 

„Damit du es umtauschen kannst.“ 

„Aber  ich  will  es  gar  nicht  umtauschen“,  beharrte  sie.  Dann  strich  sie  Katie  sanft durchs  Haar,  und  das  Mädchen  schmiegte  sich  an  sie.  „Ich  möchte  das  Kettchen heute tragen.“ 

Warum  log  Courtney  ihn  bloß  an?  Das  billigste  Stück  in  ihrem  Schmuckkästchen hatte  bestimmt  dreimal  so  viel  gekostet  wie  die  Kette,  die  sie  jetzt  in  der  Hand hielt. „Nein, das  willst du nicht.“ 

„Sag du mir  nicht,  was  ich  will und  was  nicht,  John Gabriel.“  Courtney erhob sich. 

Ihr war ganz warm geworden, wie  immer,  wenn sie  in seiner Nähe  war. 

Courtney  hielt  John  die  Schachtel  hin.  „Würdest  du  sie  mir  umlegen?“  Ohne  eine Antwort  abzuwarten,  wandte  sie  ihm  den  Rücken  zu  und  ließ  sich  den Bademantel  über  die  Schultern  gleiten.  Dann  nahm  sie  mit  einer  Hand  ihr  Haar zusammen und hob es  an, so dass  ihr Nacken frei war. 

Am  liebsten  hätte  John  ihr  die  Lippen  auf  den  schlanken  Hals  gedrückt  und  sie geküsst,  bis  der  Bademantel  auf  den  Boden  glitt…  Stattdessen  atmete  er  einfach nur  tief  durch  und  holte  die  Kette  aus  der  Schachtel.  Auf  einmal  kam  es  ihm  vor, als  hätte  er  zwei  linke  Hände.  Es  dauerte  eine  Weile,  bis  es  ihm  gelang,  den winzigen  Verschluss  auf  Courtneys  Nacken  zu  schließen.  Als  John  fertig  war,  tat er einen Schritt zurück. 

Nun  drehte  sie  sich  zu  ihm  um,  die  dünne  Goldkette  glänzte  an  ihrem  Hals.  „Sie ist wunderschön“, sagte  Courtney. 

Ja, dachte er. Aber das  liegt nur daran, dass  du sie  trägst. 

Er  räusperte  sich  und  fand  schließlich  seine  Stimme  wieder.  „Mandy  hat  mir gesagt,  dass  du  von  niemandem  etwas  geschenkt  bekommen  willst,  dass  du  gar nicht  willst,  dass  man  an  deinen  Geburtstag  denkt.“  An  seinem  Gesichtsausdruck erkannte  sie,  dass  er  nicht  daran  glaubte.  „Ich  finde  aber,  dass  man  einen Geburtstag nicht einfach vergessen darf.“ 

Weil  er  es  kaum  aushalten  konnte,  Courtney  weiter  anzusehen,  wandte  er  sich ab. Irgendwie war es  ihm  lieber, wenn sie wütend auf ihn war. 

„Ich weiß  noch nicht mal,  wann du Geburtstag hast“, sagte  sie. 

„Am vierten Mai“, erwiderte  er. 

„Ich werde  daran denken“, versprach Courtney mit belegter Stimme. 

„Mein Geburtstag ist am fünfzehnten September“,  ließ  Katie  verlauten. 



Fast  hätte  Courtney  das  kleine  Mädchen  vergessen,  das  ja  auch  noch  mit  ihnen im  Zimmer  war.  Nun  lächelte  sie  Katie  zu  und  drückte  das  Kind  an  sich.  „Dann richten  wir  dir  eine  ganz  besonders  tolle  Party  aus“,  versicherte  Courtney  und musste an die wunderschönen Geburtstagsfeiern denken, die  ihr Vater damals  für sie  auf die  Beine  gestellt hatte. „Mit Clowns…“ 

John  wusste  genau,  was  Katie  jetzt  dachte,  und  er  wusste  auch,  dass  sie  viel  zu höflich wäre, etwas zu sagen. „Sie  hat Angst vor Clowns“, erklärte  er schnell. 

„Dann  gibt  es  natürlich  keine  Clowns“,  korrigierte  sich  Courtney  sofort  und  sah Katie  fragend an. „Wie  wäre  es stattdessen mit Ponys?“ Da klatschte  Katie  in die  Hände, und John wurde  ganz warm ums Herz. 

„Ponys  sind  toll!“  rief  sie  aus.  Bisher  hatte  ihr  Vater  noch  nie  erlaubt,  sich  auf eines  zu  setzen,  dafür  hatte  sie  eine  Menge  Bücher  mit  Ponybildern,  und  sie träumte  davon, eines Tages auf einem reiten zu dürfen. 

„Dann  lassen  wir  natürlich  Ponys  kommen.“  Courtney  war  überglücklich,  dass  ihr doch  noch  etwas  eingefallen  war,  womit  sie  Katie  begeistern  konnte.  „Ganz viele.“ 

„Mal sehen“, sagte  John zu seiner Tochter. Nach ihrer Operation hätten sie  immer noch  genug  Zeit,  sich  Gedanken  über  solche  Dinge  zu  machen.  Vorerst  wollte  er nicht, dass  Katie  sich zu sehr aufregte. 

Irgendetwas  ist  hier komisch,  dachte  Courtney,  irgendetwas  verstehe  ich  nicht  so ganz. Aber sie  würde der Sache  schon noch auf den Grund gehen… irgendwann. 

„Na  ja,  ich  ziehe  mich  jetzt  wohl  wirklich  mal  besser  an“,  verkündete  sie  und lächelte  John  zu.  „Dann  kann  ich  die  Partygäste  heute  mal  mit  meiner Pünktlichkeit überraschen.“ 

Er nickte. „Keine  schlechte Idee.“ 

Er  ist  wirklich  nicht  leicht  zu  durchschauen,  dachte  Courtney,  während  sie  aus dem  Zimmer  schlüpfte.  Dabei  hörte  sie  gerade  noch  Katies  Worte,  die  sie  an ihren Vater richtete: „Magst du sie  jetzt schon lieber, Daddy?“ Seine  Antwort  bekam  Courtney  allerdings  nicht  mehr  mit.  John  hatte  die Zimmertür geschlossen, bevor er auf die  Frage  reagierte. 

Courtney strich zärtlich über die  Goldkette, die  sie um den  Hals  trug, und  lächelte leise  vor sich hin.  Vielleicht konnte  sie  seine  Antwort ja trotzdem erahnen. 

Ich  hätte  das  nicht  tun  sollen,  dachte  Courtney,  während  sie  sich  einen  Weg durch  die  vielen  Partygäste  bahnte.  Sie  wusste  nun  gar  nicht  mehr,  was  in  sie gefahren  war,  als  sie  die  Feier  organisiert  hatte. Schließlich  musste  sie  John  doch wirklich  nicht  jeder  und  jedem  vorstellen.  Früher  oder  später  hätte  sich  auch  so herumgesprochen, dass  sie  geheiratet hatte. 

Natürlich  brauchte  sie  sich  keinerlei  Sorgen  darum zu  machen,  dass  John  hier  die ganze  Zeit  einsam  und  allein  am  Rand  stand.  Die  anwesenden  Frauen  sorgten schon dafür, dass  er immer  in ein Gespräch verwickelt war. 

Trotzdem  sah  Courtney  ihm  an,  dass  er  sich  nicht  wohl  in  seiner  Haut  fühlte. 

Noch  bevor  sie  bis  zu  ihm  durchgedrungen  war,  begegneten  sich  ihre  Blicke,  und Courtney  nickte  in  Richtung  Veranda.  John  wirkte  erleichtert  und  löste  sich sogleich von der Gruppe,  in der er gerade  stand. Alles  Frauen, dachte  Courtney. 

Die  Nachtluft  draußen  war  angenehm  kühl.  Courtney  genoss  sie  eine  Zeit  lang, bevor sie  sich John zuwandte. „Wie  kommst du klar?“ fragte  sie  ihn. 

Es  überraschte  ihn,  dass  sie  sich  überhaupt  dafür  interessierte.  Er  lehnte  sich gegen  das  Geländer  und  schaute  in  die  Dunkelheit,  die  nur  von  dem  schwachen Mondlicht  ein  wenig  erhellt  wurde.  Ein  ganzes  Grillenorchester  gab  ihnen  hier  ein Konzert,  das  fast  noch  schöner  war  als  die  Musik,  die  die  teuer  gemietete  Band drinnen spielte. 

„Ich  habe  mich  schon  wohler  gefühlt“,  gestand  John.  „Das  Ganze  erinnert  mich irgendwie  an  früher.  Meine  Exfrau  hat  Partys  geliebt  und  darauf  bestanden,  dass ich  mich  den  prüfenden  Blicken  ihrer  Freunde  unterziehe.“  Ich  rede  zu  viel, dachte  er  und  vermied  es,  Courtney  in  die  Augen  zu  schauen.  „Jedenfalls  war  es anfangs  so“,  fuhr  er  trotzdem  fort.  „Später  gefiel  es  ihr  dann  besser,  wenn  ich mich dort gar nicht blicken ließ.“ 

Courtney versuchte,  sich  in  ihn  hineinzuversetzen.  Wie  fühlte  es  sich wohl  an, ein Außenseiter  zu  sein  und  zu  wissen,  dass  alle  einen  anstarrten  und  beurteilten? 

Der  Gedanke  verursachte  ihr  eine  Gänsehaut.  „Die  Leute  hier  wollen  dich  aber nicht prüfen.“ 

„Sicher?“ 

„Also  gut“,  räumte  sie  ein.  „Ein  bisschen  stehst  du  hier  schon  auf  dem  Prüfstand. 

Aber  das  ist  nicht  persönlich  gemeint.  Sie  schauen  sich  alle  Leute,  die  sie  nicht kennen,  erst  mal  kritisch  an.“  Courtney  dachte  über  die  Menschen  nach,  mit denen  sie  schon  ein  ganzes  Leben  lang  zu  tun  hatte.  „Ich  schätze,  das  liegt daran,  dass  sie  im  Grunde  sehr  unsicher  sind.“  Courtney  lehnte  sich  nun ebenfalls  gegen  das  Geländer  und  schaute  John  an.  „Die  Reichen  haben  ihre eigenen Regeln und  ihre  eigenen Probleme.“ 

„Ja,  ich  weiß“,  erwiderte  er.  Es  klang,  als  hätte  er  wirklich  verstanden,  was  sie damit meinte. 

Er  beugte  sich  zu  ihr  und  berührte  mit  der  Fingerspitze  ihr  Goldkettchen.  Als  er dabei  über  die  kleine  Kuhle  an  ihrer  Kehle  fuhr,  erschauerte  Courtney  und  blickte ihn  voller  Verlangen  an.  Seine  innere  Anspannung  wuchs,  sehr  viel  länger  würde er es nicht mehr aushalten können… 

John  legte  Courtney  die  Hand  an  die  Wange  und  hob  sanft  ihr  Gesicht,  so  dass sie  ihn  ansehen  musste.  Ganz  sachte  berührte  er  ihre  Lippen  mit  seinen,  dann zog  er  sich  schnell  zurück,  weil  er  für  nichts  mehr  garantieren  könnte,  wenn  er weitermachte. 

Erstaunt  betrachtete  sie  ihn.  Er  lächelte.  „Herzlichen  Glückwunsch  zum Geburtstag, Courtney.“ 

Es  war  eines  der  ersten  Male,  dass  er  ihren  Vornamen  ausgesprochen  hatte.  Und zum  allerersten  Mal  schwang  nicht  dieser  trotzige,  sarkastische  Unterton  in seiner  Stimme  mit.  Courtneys  Herz  schlug  schneller.  Nun  musste  sie  wachsam sein,  schließlich  konnte  sie  sich  lebhaft  ausmalen,  was  passieren würde,  wenn sie sich gehen und ihren Gefühlen freien Lauf  ließe. 

Sie  wies  mit  dem  Kopf zur  Verandatür.  „Ich glaube, wir  gehen jetzt besser wieder rein“,  murmelte  sie. 

Dagegen  wollte  er  gar  nichts  einwenden:  Wenn  er  nämlich  noch  länger  mit  ihr hier  im  Mondlicht  stünde,  würde  er  sich  bald  nicht  mehr  beherrschen  können. 

Darüber  würde  er  sogar  seine  Vergangenheit  vergessen,  die  ihm  eigentlich  eine Lektion erteilt haben sollte. 

Er  öffnete  die  Tür  und  hielt  sie  für  Courtney  auf.  Als  sie  in  den  Raum  traten, bekamen  sie  Bruchstücke  eines  Gesprächs  mit,  das  ganz  offenbar  nicht  für  ihre Ohren bestimmt war. 

„Was  glaubst  du,  wo  sie  ihn  herhat?“  fragte  Kimberly  Weston  gerade  den  Mann, der neben ihr stand. 

Harrison  Chandler,  Kimberlys  aktueller  Geliebter,  leerte  gerade  sein  Weinglas, um sich gleich das  nächste  vom Tablett zu nehmen. „Wo denn?“ 

„Aus  ihrem  eigenen  Garten.“  Kimberlys  Lachen  klang,  als  hätte  sie  es  lange einstudiert, um genau den richtigen melodischen Klang zu erzeugen. 

„Wirklich?“  Harrisons  Lachen  wiederum  klang  weniger  melodisch,  sondern  eher hinterhältig.  „Ich  wusste  gar  nicht,  dass  sie  auf  der  Suche  nach  jemandem  war. 

Sie  hätte  nämlich  etwas  viel  Besseres  bekommen  können.“  Gerade  mal  sechs Monate war es  her, dass  Harrison selbst Interesse an Courtney bekundet hatte. 

Jemanden wie  dich etwa?  dachte  sie. 

Ein  boshaftes  Lächeln  umspielte  seinen  Mund.  „Ich  habe  gehört,  dass  er  Tischler ist.“ 

In  diesem  Moment  ergriff  John  Courtneys  Arm.  Von  diesem  Gespräch  hatte  er genug. Dass  sie  ihm den Arm allerdings verärgert wegzog, erstaunte  ihn. 

Statt  einfach  wegzugehen,  stellte  Courtney  sich  genau  zwischen  Kimberly  und Harrison,  dem  beinahe  das  Weinglas  aus  der  Hand  fiel.  Man  musste  ihm  zugute halten,  dass  er  immerhin  so  aussah,  als  wäre  ihm  das  Ganze  peinlich.  Kimberly hingegen  wollte  offenbar  so  tun,  als  wäre  gar  nichts  gewesen.  Courtneys wütendem Blick begegnete  sie  mit unschuldiger Miene. 

„Er  ist  Ingenieur.  Die  Tischlerei  ist  sein  Hobby.“  Wenn  Courtney  an  Harrisons ungeschickte  Versuche  dachte,  sie  zu  verführen,  wurde  ihr  ganz  anders.  „Und  du bist nicht mal würdig,  ihm die  Schuhe  zu putzen, Harry.“ Nun  legte  Kimberly  Courtney  kurz  eine  Hand  auf  den  Arm.  „Oh,  Courtney,  meine Liebe. Ich hatte  dich vorhin noch gar nicht gesehen.“ 

„Das  habe  ich gemerkt,  meine  Liebe.“ Courtney wandte  sich  John zu.  „Gehen wir, John.“  Bevor  er  noch  etwas  dazu  sagen  konnte,  nahm  sie  seine  Hand  in  ihre. 

„Hier  liegt  plötzlich so  ein  fieser Geruch  in  der  Luft.“  Dann  drehte  sie  sich  um  und verschwand  in der Menschenmenge, dabei zog sie  John hinterher. 

„Hey, nicht so schnell“,  rief er, blieb aber unbeachtet. 

Als  sie  endlich  stehen  blieb,  wurde  ihr  erst  bewusst,  wohin  sie  ihn  geführt  hatte: auf  die  Tanzfläche.  Die  Band  spielte  gerade  ein  langsames  Lied,  also  tat  er,  was für ihn  in diesem Moment am Nächsten lag:  Er legte die  Arme  um sie. 

Unsicher  ließ  sie  sich  von  ihm  führen,  ihr  selbst  war  vorübergehend  jegliches Rhythmusgefühl  abhanden  gekommen.  Sie  hätte  schreien  können,  so  wütend war  sie  auf  Kimberly  und  Harrison!  Außerdem  ärgerte  sie  sich  über  sich  selbst, weil  sie  John  unbeabsichtigt  diesem  Stumpfsinn  ausgesetzt  hatte.  Dabei  hatte  er nun  wirklich  etwas  Besseres  verdient,  als  mit  anzuhören,  wie  er  von  diesen oberflächlichen Personen auseinander genommen wurde. 

„Ich  wollte  bloß  so  schnell  wie  möglich  da  weg,  sonst  hätte  ich  dieser  Frau  noch ins  Gesicht  geschlagen“,  erklärte  Courtney.  „Nicht,  dass  ich  es  bereut  hätte,  aber ich hätte  mir damit meine perfekte  Maniküre  verdorben.“ John  konnte  nicht  anders,  er  musste  lachen.  „Mich  hat  noch  nie  jemand verteidigt.  Wusstest  du,  dass  deine  Augen  Funken  sprühen,  wenn  du  wütend bist?  Jetzt  frage  ich  mich  nur,  warum  du  die  zwei  überhaupt  zu  deiner  Party eingeladen hast.“ 

Courtney  beantwortete  ihm  die  Frage  ehrlich:  „Sie  haben  beide  viel  Geld  –  und ich  leite  einen  Wohltätigkeitsverein.  Da  Kimberly  und  Harrison  sich  gern  wichtig machen,  überreichen  Sie  dem  Verein  hin  und  wieder  äußerst  großzügige Schecks.“  Courtney  ließ  den  Blick  durch  den  Raum  schweifen.  „Es  sind  aber  bei weitem nicht alle  Leute  hier so. Die  meisten sind sogar ziemlich nett.“ John nickte. „Mandy zum Beispiel.“ 

„Ja?“ hakte  Courtney nach. „Magst du sie?“ 

Über  die  Antwort  musste  er  nicht  erst  lange  nachdenken.  „Ja,  auf  jeden  Fall.  Sie scheint  wirklich  nett  zu  sein.  Außerdem  hat  sie  mir  verraten,  dass  du  heute Geburtstag  hast.“  So  etwas  würde  nur  eine  wahre  Freundin  tun,  dachte  John. 

„Ich glaube, sie hat erwartet, dass  ich dir etwas schenke.“ Dann  hat er  das  Geschenk also  wirklich  nur  gekauft, weil  er  sich  dazu  verpflichtet fühlte, dachte  Courtney enttäuscht. „Das brauchtest du aber nicht.“ Eigentlich  hatte  John  gedacht,  dass  dieser  Punkt  schon  geklärt  war.  Anscheinend nicht.  „Aha,  du  willst  also  noch  einmal  von  mir  hören,  dass  ich  das  gern  getan habe?  Also  gut,  ich  habe  es  gern  getan.“  Er  vermied  es,  ihr  in  die  Augen  zu schauen, während er ihr dieses Geständnis  machte. 

„Aber warum?“ Schließlich war sie  nicht gerade nett zu ihm gewesen. 

Er  lachte  kurz  auf  und  bewegte  sich  eine  Zeit  lang  mit  ihr  schweigend  zur  Musik. 

„Das  erzähle  ich  dir  vielleicht  ein  anderes  Mal“,  sagte  er.  „Heute  jedenfalls  nicht, Courtney Tamberlaine.“


Courtney  biss  sich  auf  die  Unterlippe,  dann  bat  sie  ihn:  „Sag  bitte  noch  einmal meinen Namen.“


„Tamberlaine.“


„Nein,  ich meinte  meinen Vornamen. Sag bitte  meinen Vornamen.“


„Warum,  hast  du  ihn  etwa  vergessen?“  Sein  Lächeln  war  warm  und  sexy. 

„Courtney“, wiederholte  er. 

„Danke  schön.“  Sie  schmiegte  die  Wange  an  seine  Brust,  schloss  die  Augen  und gab sich ganz der Musik hin. 

Auf einmal kam es  ihr gar nicht mehr so schlimm vor, dreißig zu werden. 




10. KAPITEL 

Es  war  halb  acht  Uhr  morgens.  Courtney  nahm  einen  Schluck  rabenschwarzen Kaffee  und  wartete  darauf,  dass  das  Koffein  wirkte.  Es  hatte  sich  gelohnt,  heute zu  nachtschlafender  Zeit  aufzustehen,  allein  um  Johns  verblüfften  Blick  zu  sehen, als  sie  zu ihm und Katie  ins Esszimmer kam. 

Das  Mädchen  ließ  sich  das  reichliche  Frühstück,  das  vor  ihnen  aufgebaut  war,  gut schmecken  –  den  Appetit  hatte  sie  offenbar  von  ihrem  Vater  geerbt,  der  gerade mit  seiner  zweiten  Portion  Pfannkuchen  beschäftigt  war,  Courtney  wiederum  zog sich  schon  der  Magen  zusammen,  wenn  sie  nur  ans  Essen  dachte.  Soweit  sie  sich zurückerinnern  konnte,  hatte  sie  noch  nie  vor  zwölf  Uhr  feste  Nahrung  zu  sich genommen. 

Plötzlich  drehte  sich  Katie  in  ihrem  Stuhl  zu  John  herum.  Sie  wirkte  aufgeregt. 

„Kann Mommy heute  mitkommen?“ 

John  war  ein  bisschen  enttäuscht.  Eigentlich  hatte  er  Katie  heute  ganz  für  sich allein  haben  wollen,  sie  hatten  nämlich  die  letzten  zwei  Wochen  ausschließlich auf Courtneys Anwesen verbracht. Er sah zu Katie  hinüber. „Na ja, ich weiß  nicht. 

Courtney…  ich  meine,  Mommy“,  verbesserte  er  sich  seiner  Tochter  zuliebe,  „hat wahrscheinlich andere  Pläne.“ Zumindest hoffte  er das  inständig. 

Courtney war tatsächlich für heute  locker mit Mandy  verabredet, allerdings würde die  es  ihr  sicher  nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  ihr  vorschlug,  sich  an  einem anderen  Tag  zu  treffen.  Also  stützte  Courtney  den  Kopf  auf  die  Hand  und  sah Katie  direkt  in  die  Augen.  „Nein,  ich  habe  heute  noch  gar  nichts  vor“,  sagte Courtney. „Was unternehmt  ihr denn?“ 

„Wir  gehen  in  den  Vergnügungspark.“  Katie  tat  es  ihrer  neuen  Mommy  nach  und stützte  ebenfalls  den  Kopf  auf  die  Hand.  „Disneyland.“  So,  wie  sie  den  Namen aussprach,  merkte  man  sofort,  dass  dieser  Ort  ihr  persönliches  kleines  Paradies war. 

„Heute?“ Courtney sah John verwundert an. Das hörte sie  ja zum ersten Mal. 

„Ja,  heute“,  erwiderte  John  schnell.  „Wenn  du  also  schon  verplant  bist,  dann haben wir natürlich Verständnis…“ 

„Aber  ich  bin  nicht  verplant.  Wirklich  nicht“,  beharrte  sie.  Warum  glaubte  er  ihr das  nicht? Oder wollte  er sie  bloß  nicht dabeihaben? 

John  hatte  diesen  Ausflug  bereits  Anfang  der  Woche  geplant,  gleich  nachdem  er mit  Katies  Herzspezialist  telefoniert  hatte.  Dr.  Benjamin  hatte  ihn  informiert, dass  Ende  des  Monats  ein  Termin  frei  wäre,  zu  dem  die  Operation  stattfinden könne.  Es  würde  ein  sehr  komplizierter,  langwieriger  Eingriff  werden.  Nachdem John kurz in sich gegangen war, hatte  er sein Okay gegeben. 

Nun  hatte  er  eine  Riesenangst  und  wollte  Katie  die  Zeit  bis  zur  Operation  so wunderschön  wie  möglich  gestalten.  Nicht,  dass  es  nicht  noch  zahlreiche Gelegenheiten  geben  würde,  etwas  Schönes  mit  ihr  zu  unternehmen,  sagte  er sich  immer  wieder.  Aber  nach  dem  Eingriff  würde  Katie  sich  ja  erst  mal  erholen müssen, und dann fing auch bald schon die  Schule an. 

Courtney  bedeckte  Katies  Hand  mit  ihrer.  „Ich  bin  sehr  froh,  dass  du  mich einlädst,  ich  könnte  mir  nämlich  gar  nichts  Schöneres  vorstellen,  als  mit  euch  zu kommen.“ 

Warum?  dachte  John.  Warum  wollte  eine  Frau,  die  alles  machen  konnte,  was  sie wollte,  ihren  Tag  mit  einem  kleinen  Mädchen  und  dessen  Dad  in  einem Vergnügungspark verbringen? Das ergab doch keinen Sinn… 

„Disneyland  öffnet  heute  um  neun  Uhr“,  ließ  er  Courtney  wissen  und  hoffte,  sie damit  abzuschrecken.  „Ich  würde  zu  dieser  Zeit  gern  schon  da  sein.  Die Schlangen sind dann noch nicht so  lang.“ 



Sofort  war  Courtney  auf  den  Beinen  und  schaute  auf  die  Uhr.  Es  war  erst  wenige Minuten  nach  acht,  bis  zum  Disneyland  müssten  sie  es  innerhalb  einer  halben Stunde  schaffen,  wenn  sie  nicht  gerade  in  einen  Stau  gerieten.  „In  zehn  Minuten bin  ich fertig“,  verkündete  sie. 

Sprach’s  und  wurde  nie  mehr gesehen,  dachte  John,  als  er  ihr  hinterher  sah. Also gut,  zehn  Minuten  würde  er  auf  sie  warten,  aber  nicht  länger.  Danach  würden  sie losfahren.  Schließlich  hatten  Katie  und  er  Besseres  zu  tun,  als  sich  die  Beine  in den  Bauch  zu  stehen,  während  Courtney  ein  Outfit  nach  dem  anderen anprobierte. 

Courtney  brauchte  gar  keine  zehn  Minuten,  sie  war  schon  in  neun  fertig.  John konnte  es  kaum  glauben.  Er  saß  gerade  auf  der  untersten  Stufe  der  Treppe,  die nach 
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heruntergerauscht  kam  –  in  Sandalen,  Shorts  und  Trägertop.  Sie  hatte  das  Haar zu  einem  ganz  gewöhnlichen  Pferdeschwanz  zusammengebunden  und  sah  damit fast aus  wie  ein Teenager. 

Wenig  später  lief  sie  neben  ihm  und  Katie  her  und  aß  Zuckerwatte.  „Weißt  du“, sagte  sie  und  zupfte  dabei  ein  bisschen  rosa  Watte  von  dem  großen  Bausch  ab, den  sie  in  der  Hand  hielt,  „als  ich  noch  klein  war,  war  das  hier  mein  allerliebster Ort  auf  der  ganzen  Welt.  Mein  Dad  ist  mit  mir  immer  wieder  hergekommen.“  Sie steckte  sich  die  Watte  in  den  Mund  und  genoss  das  Gefühl,  wenn  ihr  die Süßigkeit  auf der Zunge  zerging. 

John,  der  neben  Courtney  auf  der  Bank  saß,  bediente  sich  ebenfalls.  Eigentlich hatte  er  nichts  von  dem  Zeug  essen  wollen,  aber  es  war  ansteckend,  mit welchem  Genuss  sie  die  Watte  aß.  „Komisch,  dass  er  dir  nicht  gleich  den  ganzen Park gekauft hat.“ 

Selbst  wenn  sie  einen  Anflug  von  Sarkasmus  aus  seiner  Bemerkung  heraushörte, ging  sie  einfach  darüber  hinweg.  „Na  ja,  einmal  hat  er  den  ganzen  Park  für  mich gemietet“, gab sie  zu. „Zu meinem zehnten Geburtstag.“ Katie  lauschte  fasziniert.  Ganz  offensichtlich  malte  sie  sich  gerade  ihre  eigene Geburtstagsfeier  im  Disneyland  aus.  „Waren  dann  auch  alle  dabei?  Mickey  und Donald und Cinderella auch?“ 

Courtney  nickte.  „Ja,  sie  sind  alle  gekommen.“  Und  dazu  eine  Menge  Kinder sowie  Freunde  ihres  Vaters  mit  deren  Kindern.  Sie  war  sich  an  diesem  Tag  wie eine  Märchenprinzessin  vorgekommen,  und  nun  wollte  sie  Katie  so  gern  das gleiche  Gefühl  geben.  „Würde  dir  das  auch  Spaß  machen,  mein  Schatz?  Würdest du hier auch gern einmal Geburtstag feiern?“ 

Für Katie  wurde  ein Traum wahr. „Statt Ponys?“ 

Courtney  lachte.  Ganz  offensichtlich  war  Katie  sehr  an  den  Ponys  gelegen. 

„Zusammen  mit  den  Ponys.  Die  bekommen  auch  alle  eine  Eintrittskarte,  wenn  du sie  gern dabeihättest.“ 

Allmählich  geht  es  zu  weit,  dachte  John.  Und  überhaupt  waren  das  doch  alles bloß  leere  Versprechungen!  Die  Menschen  aus  Courtneys  Welt  vergaßen  ständig, was  sie  einmal  versprochen  hatten.  Das  wusste  er  aus  eigener  Erfahrung,  und  er wollte  seine  Tochter auf keinen Fall enttäuscht sehen. 

„Wir  reden  später  noch  mal  darüber,  Katie.  Nun  lass  uns  erst  mal  heute  unseren Spaß haben.“ 

Er macht es schon wieder, dachte  Courtney verärgert. 

Katie  hatte  so  begeistert  ausgesehen,  nun  verpasste  er  ihrer  Freude  schon wieder  einen  Stoßdämpfer.  Es  kam  Courtney  fast  so  vor,  als  hätte  er  gegen  alles etwas einzuwenden: gegen den Welpen, Katies Geburtstagsparty, die… 

Entsetzt  sah  Courtney  ihn  an.  Auf  einmal  erschien  ihr  die  Antwort  auf  dieses Rätsel glasklar. 



„Was  ist  los?“ erkundigte  sich John, als  er ihren entgeisterten Blick sah. 

Sie  antwortete  nicht  sofort.  „Katie,  bist  du  so  lieb  und  holst  mir  von  dort  drüben eine  Limonade?“  Courtney  zeigte  zu  dem  Mann,  der  an  einem  kleinen  Stand Getränke  verkaufte,  nur  ein  paar  Meter  von  der  Bank  entfernt,  auf  der  sie  gerade saßen.  „Ich  habe  ganz  schön  Durst.“  Sie  zog  einen  FünfDollarSchein  aus  der Hosentasche und überreichte  ihn dem Mädchen. 

Sofort  stand  John  auf.  Er  wollte  nicht,  dass  Katie  hier  allein  herumlief.  „Ich besorge  dir die  Limo.“


Courtney  legte  ihm  eine  Hand  auf  den  Arm.  „Nein,  ich  glaube,  sie  schmeckt  mir besser,  wenn  Katie  sie  mir  holt.  Sie  ist  doch  schon  ein  großes  Mädchen.“ Courtney sah zu der Kleinen hinüber. „Stimmt’s, Schatz?“ Katie  schien  einen  ganzen  Zentimeter zu  wachsen,  als  sie  stolz  den  Kopf hob,  um zu  antworten:  „Ja,  das  bin  ich.“  Mit  dem  Geldschein  in  der  Hand  rannte  sie  dann sofort zum Getränkestand, noch bevor ihr Vater sie aufhalten konnte. 

Erst,  als  sich  Courtney  sicher  war,  dass  Katie  außer  Hörweite  war,  wandte  sie sich an John. „Es  liegt an mir,  stimmt’s?“


„Wovon redest du eigentlich?“ fragte  er barsch. 

„Jedes  Mal,  wenn  ich  Katie  eine  Freude  machen  will,  hast  du  irgendwelche Einwände.“


John wusste  immer noch nicht, worauf Courtney hinauswollte.  „Wie  bitte?“


„Du  weißt  genau,  was  ich  meine.  Als  ich  Katie  den  Welpen  geschenkt  habe, meintest  du,  du  wünschtest,  ich  hätte  es  gelassen.  Außerdem  verbietest  du  ihr, mit  ihm  herumzutollen.  Und  jetzt  will  ich  eine  Geburtstagsparty  für  sie organisieren…  und  du  sagst  Mal  sehen,  statt  dich  von  ihrer  Begeisterung anstecken  zu  lassen.  John,  ich  will  sie  dir  doch  nicht  wegnehmen.  Ich  will  nur, dass  sie  glücklich  ist!“


Seine  Augen  funkelten  bedrohlich,  als  er  Courtney  ins  Gesicht  sah.  „Genau  das will  ich auch.“


Das  wusste  sie,  aber  sie  wusste  auch,  dass  er  das  völlig  falsch  anging.  Er  stutzte Katie  die  Flügel,  statt  sie  das  Fliegen  lernen  zu  lassen.  „Gib  ihr  doch  einfach  mal ein bisschen Luft zum Atmen.“


„Genau  das  tue  ich  ja  auch.“  Die  Antwort  klang  ein  wenig  ruppiger,  als  er  sie beabsichtigt hatte, aber die  Frau hatte  ja keine  Ahnung, wovon sie  da sprach! 

Und  wieder  beschlich  Courtney  das  unheimliche  Gefühl,  dass  John  irgendetwas Wichtiges  vor  ihr  geheim  hielt.  Verdammt,  warum  sagte  er  es  ihr  nicht  einfach, statt diese  Spielchen mit  ihr zu spielen? 

„Du verschweigst mir etwas, stimmt’s?“


Gerade  wollte  John  etwas  sagen,  da  überlegte  er  es  sich  doch  wieder  anders.  Es kam  gar  nicht  infrage,  dass  er  sich  in  einem  schwachen  Moment  zum  Reden verleiten  ließ.  Schließlich  hatte  er  es  ganz  allein  bis  hierher  geschafft,  nun  würde er die  Sache auch ganz allein zu Ende  bringen. 

„  Es  gibt  eine  ganze  Menge  Dinge,  die  ich  dir  verschweige.“  Er  warf  ihr  einen  viel sagenden Blick zu. 

In  diesem  Moment  stand Katie  wieder  vor  ihnen.  Sie  hatte  ihre  liebe  Mühe  damit, einen  riesigen,  bis  zum  Rand  gefüllten  Becher  Limonade  mit  beiden  Händen  so festzuhalten,  dass  sie  nichts  verschüttete.  „Hier“,  sagte  sie  stolz  zu  Courtney. 

„Und  ich  habe  sogar  etwas  zurückgekriegt.“  Da  sie  nun  keine  Hand  mehr  frei hatte,  wies  sie  stattdessen  mit  dem  Kinn  auf  die  Hosentasche,  in  die  sie  das Wechselgeld gesteckt hatte. 

Courtney nahm ihr das  Getränk ab. „Behalt das  Geld einfach.“ Katie,  die  die  Hand  schon  zur  Hälfte  in  die  Tasche  geschoben  hatte,  hielt  nun inne. „Ich soll es behalten? Wirklich?“




Courtney  nickte.  „Ich  finde,  es  wird  Zeit,  dass  du  Taschengeld  bekommst.“  Sie schaute  von dem Mädchen zu John. „Nicht wahr, Daddy?“ Gerade  wollte  er  zu  bedenken  geben,  dass  Katie  noch  zu  jung  sei,  um  mit  Geld umgehen  zu  können.  Doch  dann  dachte  er  noch  einmal  über  das  Thema  nach. 

Bisher  hatte  seine  Tochter  ihn  in  jeder  Hinsicht  überzeugt,  dass  sie  viel  reifer war,  als  ihr  Alter  von  vier  Jahren  es  vermuten  ließ.  Warum  sollte  das  nicht  auch auf  diesen  Bereich  zutreffen?  Hinzu  kam,  dass  er  wenig  Lust  hatte,  sich  in Gegenwart  seiner  Tochter  mit  Courtney  zu  streiten…  und  außerdem  fand  er  es fast  unmöglich,  dem  eifrigen  Blick  seiner  Tochter  zu  widerstehen.  „Also  gut“, sagte  er schließlich. 

„Oh, wow!“ rief das  Mädchen aus. „Ich finde  es ganz toll mit Mommy, Daddy.“ John konnte  sich ein  leises Lachen nicht verkneifen. „Das  überrascht mich nicht.“ 11. KAPITEL 

Während  John  nach  dem  aufregenden  Tag  im  Disneyland  seine  Tochter  ins  Bett brachte,  saß  Courtney  unten  im  Wohnzimmer  und  ließ  die  Ereignisse  noch  einmal im Geiste an sich vorbeiziehen. 

Plötzlich  riss  das  Telefon  sie  aus  ihren  Gedanken.  Das  wird  Mandy  sein,  dachte sie.  Als  Courtney  ihr  heute  Morgen  abgesagt  hatte,  war  sie  noch  zu  müde gewesen,  um  einen  anderen  Tag  vorzuschlagen.  Also  hatte  sie  bloß  verschlafen etwas  vor  sich  hin  gemurmelt  und  versprochen,  sich  heute  Abend  um  acht  noch mal zu melden. 

Acht  Uhr  abends  war  für  Mandy,  was  für  andere  Leute  die  Mittagszeit  war. 

Courtney  nahm  den  Hörer  ab  und  stellte  sich  auf  ein  langes,  nettes  Gespräch  ein 

–  mit der einzigen Person, die  sie  als  wahre  Vertraute  empfand.  „Hallo?“ Sie  hatte  überhaupt  nicht  damit  gerechnet,  auf  einmal  eine  tiefe  männliche Stimme  zu  hören.  „Und,  wird  er  dir  nicht  langsam  langweilig,  Courtney?“  sagte der Anrufer. 

Es  dauerte  bloß  einen  kurzen  Augenblick,  bis  sie  der  Stimme  ein  Gesicht zuordnen konnte. Und dabei hoffte  sie, sie würde  sich  irren. „Andrew?“ Das  kurze  Lachen  am  anderen  Ende  der  Leitung  beseitigte  jeden  Zweifel.  Früher einmal  hatte  es  alles  für  sie  bedeutet,  seine  Stimme  zu  hören,  sein  Lachen. 

Allerdings  hatte  sie  auch  früher  einmal  gern  Lakritze  gegessen,  und  jetzt  wurde ihr nur noch schlecht von dem Zeug. 

„Der und kein anderer.“ 

In  diesem  Moment  erinnerte  Courtney  sich  an  das,  was  ihr  Vater  immer  mal wieder  gesagt  hatte:  Angriff  ist  die  beste  Verteidigung.  Diese  Worte  nahm Courtney  sich  nun  zu  Herzen.  „Wie  lange  ist  es  jetzt  her,  dass  wir  nichts  mehr voneinander  gehört  haben?“  fragte  sie.  „Vier  Jahre?  Warum  rufst  du  mich ausgerechnet jetzt an?“ 

„Ich  habe  gehört,  dass  du  verheiratet  bist.“  Vier  Jahre  war  es  her,  und  er  sprach immer noch in haargenau demselben selbstgefälligen Tonfall mit  ihr. 

„Dann  hast  du  richtig  gehört.“  Courtney  hoffte,  dass  ihr  eigener  deutlich unterkühlter  Tonfall  für  sich  sprechen  würde  –  so  dass  Andrew  sich  wieder schnellstens  dorthin verziehen würde, wo er hergekommen war. 

Aber  so  leicht wollte  er  es  ihr  nicht  machen.  „Außerdem soll  dein  Mann  ein Gigolo sein“,  fuhr  Andrew  fort.  Er  klang  mitleidig.  „Wirklich,  Courtney,  warum  bist  du nicht zu mir zurückgekehrt? Immerhin gehöre  ich zu deiner Welt. Er nicht.“ Diese  verfluchten  Worte  schienen  Courtney  zu  verfolgen:  aus  deiner  Welt.  Sie musste  sich  beherrschen,  um  nicht  sofort  die  Geduld  zu  verlieren.  „Mein  Mann  ist kein  Gigolo“,  klärte  sie  Andrew  auf.  „Und  du,  Andrew,  gehörst  überhaupt  nicht  in meine  Welt.“ 

„Dann hast du deine  Ansprüche  ein ganzes  Stück zurückgeschraubt“, meinte  er. 

„Im  Gegenteil,  Andrew“,  verbesserte  sie  ihn  knapp.  „Ich  habe  sie  seit  unserer Trennung ein gewaltiges  Stück angehoben.“ 

„Davon  würde  ich  mich  gern  mal  persönlich  überzeugen“,  gab  er  zurück.  „Ach, weißt  du,  Courtney,  mein  Leben  ist  nicht  mehr  das,  was  es  einmal  war,  seit  du mich  verlassen  hast“,  seufzte  er  theatralisch.  Courtney  konnte  gar  nicht  glauben, dass  sie  auf  diese  amateurhafte  Schauspielerei  früher  tatsächlich  hereingefallen war. „Sag doch jetzt bitte  nicht, dass  es endgültig vorbei  ist zwischen uns. Wollen wir uns  nicht wieder sehen? Am Wochenende?“ 

Der  Mann  war  einfach  nur  Abschaum.  „Andrew,  ich  bin  eine  verheiratete  Frau, erinnerst du dich? Es  ist einfach nicht möglich.“ 

Erneut  hörte  sie  ihn  lachen.  „Nun  komm  schon,  du  willst  mir  doch  wohl  nicht erzählen,  dass  du  deine  Treueschwüre  ernst  meinst,  oder,  Courtney?  Ich  hätte nie  zulassen dürfen, dass  du mir  durch die  Finger schlüpfst.“ 

„Ich  bin  dir  nicht  durch  die  Finger  geschlüpft,  Andrew,  ich  habe  gemacht,  dass ich  wegkam.“  Nichts  hätte  sie  mehr  halten  können,  als  ihr  endlich  klar  geworden war,  dass  er  es  bloß  auf  das  Vermögen  ihres  Vaters  abgesehen  hatte.  Er  hatte nämlich 
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„millionenschweren  Fang“  anzugeben.  Und  sie  hatte  den  Fehler  begangen,  ihm blind alles  zu glauben, was  er ihr bis  dahin erzählt hatte. 

„Ich  habe  mich  seitdem  sehr  verändert,  Courtney“,  setzte  Andrew  wieder  an  und verlieh  dabei  seiner  Stimme  einen  leicht  flehenden  Unterton.  Wahrscheinlich  hat er Schauspielunterricht genommen, dachte  Courtney. 

„Fein,  ich  habe  mich  auch  verändert.  Mittlerweile  bin  ich  eine  sehr  viel  bessere Menschenkennerin als  früher. Und jetzt entschuldige mich bitte,  ich muss  weg.“ 

„Ruft der Göttergatte?“ erkundigte  sich Andrew von oben herab. 

„Ganz  genau“,  log  sie  und  legte  den  Hörer  auf.  Dann  atmete  sie  einmal  tief durch,  um  sich  wieder  zu  beruhigen.  Dieser  Mann  hatte  aber  auch  Nerven! 

Dachte,  sie  würde  einfach  alles  stehen  und  liegen  lassen,  bloß  weil  er  sich  ihr gegenüber ein paar Krokodilstränen abgedrückt hatte. 

„Wer war das gerade?“ 

Erschrocken  fuhr  Courtney  herum.  Im  Türrahmen  lehnte  John,  und  ein  seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. 

Er wirkte  ärgerlich… aber es steckte  auch noch etwas anderes  dahinter. 

„Andrew“,  beantwortete  sie  seine  Frage.  Sie  wusste,  dass  der  Name  John  nichts sagen  würde,  aber  sie  hatte  jetzt  wirklich  keine  Lust,  auch  noch  eine  großartige Erklärung dazu abzuliefern. 

Sie  sieht  so  aus,  als  hätte  ich  sie  bei  etwas  ertappt,  fand  John.  „Und  Andrew  ist ein alter… Freund?“ hakte  er nach. 

Courtney presste  die  Lippen aufeinander. „So würde ich ihn nicht bezeichnen.“ John  wusste  sehr  wohl,  dass  es  ihn  eigentlich  nichts  anging,  wer  sie  warum anrief,  aber  er  konnte  sich  nicht  zurückhalten.  „Wie  würdest  du  ihn  denn  dann bezeichnen? Wäre  Liebhaber  vielleicht ein treffenderer Ausdruck?“ Johns  Tonfall  hob  ihre  Laune  auch nicht  gerade.  „Und wenn es  denn so  wäre, was ginge  dich das  an?“ 

Da,  jetzt  hatte  sie  es  also  zugegeben!  Eine  ungeheure  Wut  packte  John.  Eine Wut,  die  er  sich  auf  keinen  Fall  anmerken  lassen  durfte.  Er  bemühte  sich  also, ruhig  zu  bleiben.  „Das  geht  mich  gar  nichts  an“,  erwiderte  er  tonlos.  „In  unserem Vertrag  ist  das  ja  ganz  eindeutig  festgehalten.  Du  kannst  schlafen,  mit  wem  du willst  und  wann  immer  dir  danach  ist.“  Ich  bin  ja  eifersüchtig,  stellte  John  fest. 

Das  Gefühl  war  leicht  zu  benennen,  er  konnte  sich  bloß  nicht  erklären,  woher  es kam. Schließlich bestand seine  Beziehung zu Courtney doch nur auf dem Papier. 

„Ich  hätte  bloß  nicht  gedacht,  dass  es  bei  dir  so  schnell  schon  wieder  losgehen würde,  das  ist  alles“,  sagte  er.  „Aber  ich  muss  zugeben,  ich  habe  noch  nie verstanden, wie  die Leute  aus deiner Welt ticken.“ Nun  war  Courtneys  Maß  voll.  Wie  verrückt  musste  sie  gewesen  sein,  jemals  auch nur  irgendetwas  für diesen  Mann empfunden  zu haben?  „Weißt  du  was,  ich  bin es leid,  mir  dein  dummes  Gerede  anzuhören.  Meine  Welt,  meine  Welt“,  imitierte  sie ihn  gereizt.  „Andrew  ist  mir  auch  schon  damit  gekommen.  Jedenfalls  habe  ich eine  Neuigkeit für euch beide:  Ich gehöre  nicht zu  einer Welt!“ Am  liebsten  hätte  John  Courtney  gepackt  und  geschüttelt  dafür,  dass  sie  ein solches 
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Nimmerwiedersehen verschwinden.  Aber das  ging  nicht,  und der  Grund  dafür war nicht bloß  Katies Operation. 



„Und was  ist jetzt mit Andrew,  gehört er denn nicht  in deine  Welt?“


„Er  scheint  das  zu  glauben“,  erwiderte  Courtney.  „Und  er  wollte  sich  dieses Wochenende  mit mir  treffen.“


Na,  dann  habe  ich  ja  Recht  gehabt,  dachte  John.  „Und,  für  wann  hast  du  dich  mit ihm verabredet?“


Darauf  war  sie  ihm  nun  wirklich  keine  Antwort  schuldig.  Überhaupt  schuldete  sie ihm  nichts, bloß  einen Scheck. „Ich habe  mich  gar nicht mit  ihm verabredet“,  gab sie  trotzdem zurück. 

„Hast  du  also  am  Wochenende  schon  etwas  Besseres  vor?“  Er  hasste  sich  selbst dafür, dass  er sich mit der Frage  nicht zurückhalten konnte. 

„Das  habe  ich  allerdings“,  erwiderte  sie  schnippisch.  „Ich  habe  Katie  nämlich schon versprochen, mit  ihr nach San Diego  in den Zoo zu gehen.“ Darauf war John nicht gefasst. „In den… Zoo?“


„Ja,  in  den  Zoo.  Das  ist  dieser  Ort,  wo  man  sich  alle  möglichen  Tiere  anschauen kann,  weißt  du?“  Courtney  atmete  tief  ein.  „Das  haben  wir  besprochen,  als  du heute  Nachmittag  in  der  Schlange  gestanden  hast,  um  uns  Mittagessen  zu  holen. 

Eigentlich  wollten  wir  dich  ja  auch  mitnehmen,  wenn  du  dich  gut  benimmst.  Aber jetzt  hast  du’s  dir  verdorben,  mein  Lieber.“  Courtney  stand  auf,  ihre  Augen funkelten vor Zorn. „Und jetzt entschuldige  mich bitte,  ich gehe  schlafen.“ Wenig später war sie  schon aus dem Raum gerauscht. 

Außer  sich  vor  Wut  kam  Courtney  in  ihrem  Schlafzimmer  an.  Am  liebsten  hätte sie  die  Tür  heftig  ins  Schloss  knallen  lassen,  aber  der  Lärm  hätte  Katie  geweckt. 

Nun  schlug  sich  Courtney  bloß  die  Hände  vor  das  Gesicht.  In  weniger  als  einem Monat  war  ihr  ganzes  Leben  auf  den  Kopf  gestellt  worden.  Jetzt  konnte  sie  in ihrem  eigenen  Haus  noch  nicht  mal  einen  anständigen  Wutanfall  bekommen, ohne  sich Gedanken über die  Auswirkungen zu machen. 

Was  war  bloß  mit  ihr  los?  Als  sie  sich  im  Wandspiegel  selbst  ins  Gesicht  sah, wusste  sie  es.  Diesen  Ausdruck  kannte  sie  nur  zu  gut.  Sie  wusste,  was  er bedeutete. 

Es  ging  schon  wieder  los.  Aber  das  war  doch  unmöglich!  Es  durfte  einfach  nicht sein,  dass  sie  etwas  für  ihn  empfand…  jedenfalls  nichts  Ernsthaftes.  Tränen stiegen ihr  in die  Augen,  ihr Atem wurde  unregelmäßig…


Oh nein! 

Sie  wollte  sich  weigern,  mit  aller  Kraft,  auch  nur  irgendetwas  außer  Verachtung für  John  Gabriel  zu  empfinden.  Schließlich  war  er  ein  unausstehlicher, geldgieriger,  gefühlloser  Klotz,  und  sie  wusste  ganz  genau,  warum  er  hier  bei  ihr wohnte. Wegen des  Geldes, und zwar ausschließlich deswegen. 

Sie  fuhr  auf,  als  sie  ein  Klopfen  hörte,  und  lauschte.  Vielleicht  war  das  ja  Sloan, der  nach  dem  Rechten  sehen  wollte,  nachdem  er  ihre  lauten  Stimmen  gehört hatte.  Jedenfalls  konnte  es  nicht  John  sein.  Der  würde  es  nicht  wagen,  sich  hier blicken zu lassen. 

„Wer ist da, bitte?“ rief sie. 

„John.“  In  seiner  Stimme  schwang  nun  kein  Ärger  mehr  mit,  stattdessen  glaubte Courtney  etwas  anderes  darin  zu  hören,  das  sie  aber  nicht  genauer  benennen konnte. Nun denn, ihr sollte  das sowieso  egal sein. „Darf ich reinkommen?“ Das  kam  ganz  und  gar  nicht  infrage!  Wenn  er  ihr  verheultes  Gesicht  sah,  dachte er  womöglich  noch,  sie  hätte  seinetwegen  geweint…  und  nicht  etwa  deswegen, weil es  ihr  leider nicht möglich war,  ihn ungestraft  ins  Jenseits  zu befördern. 

„Nein“,  rief sie  also. „Bleib  bloß  draußen!“


Er drückte  trotzdem die  Klinke herunter. Dann trat er ein und schloss  leise  wieder die  Tür hinter sich. 

Fassungslos  starrte  Courtney  ihn  an.  „Hast  du  nicht  gehört,  was  ich  eben  gesagt habe?“ 

Als  Antwort  hob  er  die  Hände,  als  wollte  er  sich  ergeben.  „Ich  will  mich  bloß  bei dir entschuldigen.“ 

Courtney  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust.  Wenn  John  jetzt  dachte,  er könnte  mit  ein  paar  einfachen  Worten  ungeschehen  machen,  was  passiert  war, dann  war  er  noch  verblendeter,  als  sie  angenommen  hatte.  „Schön.  Das  hast  du nun getan. Und jetzt verschwinde, bitte.“ 

John  bewegte  sich  keinen  Zentimeter  von  der  Stelle.  „Ich…  kann  nicht.  Das  ist  ja gerade  das  Problem.“ 

„Dann  werde  ich  dir  wohl  helfen  müssen!“  Bevor  er  noch  etwas  dazu  sagen konnte,  stand  Courtney  auch  schon  vor  ihm  und  stemmte  die  Hände  gegen seinen  Oberkörper,  als  wollte  sie  John  tatsächlich  aus  dem  Zimmer  schieben. 

Doch dann  ließ  sie  die  Arme  wieder sinken. „Du bist ein… Miststück!“ Sie  stand  kurz  davor,  in  Tränen  auszubrechen,  das  konnte  er  hören.  Impulsiv nahm  er  ihre  Hände  in  seine.  Er  musste  ihr  erklären,  was  mit  ihm  los  war, vielleicht würde  er es dann auch selbst besser verstehen. 

„Courtney, als  ich gehört habe, wie  du vorhin telefoniert hast…“ 

„Du hast mich also belauscht?“ Das wurde  ja immer schlimmer! 

„Nein“,  entgegnete  er.  „Ich  kam zufällig  gerade  runter, weil  ich  mich bei  dir  dafür bedanken  wollte,  dass  du  Katie  heute  so  glücklich  gemacht  hast.  Als  mir  klar wurde,  dass  du  gerade  mit  jemandem  telefoniertest,  hatte  ich  schon  ein  paar Gesprächsfetzen  mitbekommen…  und  mir  gedacht,  dass  das  nur  ein  Mann  sein konnte.  Und  da  bin  ich  furchtbar  wütend  geworden.“  Er  sah,  dass  sie  den  Mund öffnete,  um  etwas  zu  erwidern,  aber  wenn  sie  ihn  jetzt  unterbrach,  würde  er nicht mehr den Mut finden weiterzureden. 

„Bevor  du  etwas  dazu  sagst  –  ich  weiß  ja,  dass  ich  gar  nicht  das  Recht  habe, mich  über  so  etwas  zu  ärgern,  aber  Gefühle  lassen  sich  eben  nicht  immer  vom Verstand  unter  Kontrolle  bringen.“  Langsam  begab  er  sich  auf  immer  dünneres Eis,  aber Courtney hatte  ein  Recht darauf,  diese  Dinge  zu erfahren.  „Wenn das  so einfach  wäre,  dann  würde  ich  jetzt  nicht  das  empfinden,  was  ich  nun  mal empfinde.“ 

„Wut“, sagte  sie. Das war auch offensichtlich. 

„Ja…“, erwiderte  John vorsichtig. 

Aber das  ist noch nicht alles, dachte  Courtney. Ihr stockte der Atem. „Und?“ Seinen  Ärger  zum  Ausdruck  zu  bringen  war  für  John  kein  Problem,  ihr  Einblick  in seine  Seele  zu  gewähren,  schon  eine  ganz  andere  Sache.  Sanft  strich  er  mit  den Handinnenflächen  über  Courtneys  bloße  Arme.  Selbst  diese  federleichte, unschuldige  Berührung erregte  ihn. 

„Ich  will  dich,  Courtney.  Ich  wünschte,  es  wäre  nicht  so,  aber  so  ist  es  nun  mal. 

Ich  will dich.“ 

Leise  lachend  schüttelte  sie  den  Kopf.  „Man  kann  dir  wirklich  nicht  vorwerfen, dass  du versuchst, mich mit schönen Worten um den Finger zu wickeln.“ 

„Das  soll  kein  Versuch  sein,  dich  zu  verführen…“  Nun  ja,  so  ganz  der  Wahrheit entsprach  das  nicht,  und  er  hatte  sich  doch  vorgenommen,  ehrlich  zu  sein.  „Also gut,  vielleicht  will  ich  dich  doch  verführen.  Aber  eigentlich  wollte  ich  dir  vor  allem erklären,  warum  ich  mich  ebenso  unmöglich  aufgeführt  habe.“  John  musste  sich beeilen,  sonst  verließ  ihn  noch  sein  Mut.  „Ich  habe  mir  nämlich  plötzlich vorgestellt,  dass  du  mit  einem  anderen  Mann  zusammen  bist.  Dass  du  dich  so  an ihn  schmiegst,  wie  du  dich  an  mich  geschmiegt  hast,  als  ich  dich  geküsst  habe.“ Er  sah  ihr  in  die  Augen  und  erkannte,  dass  er  viel  zu  viel  von  sich  preisgab.  „Und ich…  konnte  diese  Vorstellung  einfach  nicht  ertragen.  Ich  wollte  nicht,  dass  du einen  anderen  küsst.  Dass  du  dich  mit  einem  anderen  Mann  liebst,  wir  uns  aber nicht  lieben können.“ 

Alles  Mögliche  hätte  er  ihr  erzählen  können,  und  es  hätte  sie  kalt  gelassen  –  nur das  nicht.  Sie  sah  ihm  tief  in  die  Augen  und  erkannte  sich  selbst  in  seinem  Blick, war darin gefangen. „Du meinst, das… können wir nicht?“ 

„Nein,  das  können wir  nicht.  Jedenfalls  sollten wir  es  nicht.“  John spürte,  wie  sein Widerstand  nach  und  nach  dahinschmolz…  und  seine  Hände  sich  um  Courtneys Taille  legten,  als  hätten  sie  einen  eigenen  Willen.  „Ich  sollte  dich  auch  nicht  so  in den  Armen  halten“,  fügte  John  hinzu,  barg  das  Gesicht  an  ihrem  Haar  und atmete  tief ein.  „Oder an deinem Haar riechen.“ 

Um  nicht  vollends  die  Kontrolle  über  seine  Gefühle  zu  verlieren,  schob  er Courtney  nun  ein  Stück  von  sich  weg  und  sah  ihr  ins  Gesicht.  „Oder  dich  so  sehr begehren, dass  ich nicht mehr richtig atmen kann.“ Sie  lächelte.  „Wenn  du  nicht  mehr  atmen  kannst,  wie  konntest  du  dann  an meinem Haar riechen?“ 

Sie  forderte  ihn  heraus,  lud  ihn  ein,  das  sah  John  an  ihren  Augen.  Und  er  nahm diese  Einladung an. Er  lachte  und zog Courtney an sich. 

Sie  dachte  nun  nicht  mehr  über  das  nach,  was  sie  tat,  sie  gab  sich  einfach  ihren Gefühlen  hin…  stellte  sich  auf  Zehenspitzen  und  schlang  ihm  die  Arme  um  den Nacken. 

Eine  deutlichere  Aufforderung  brauchte  er  nicht.  Er  zog  Courtney  an  sich  und bedeckte  ihre  Lippen  mit  seinen.  Dort  standen  sie  nun,  Mund  an  Mund…  Seele  an Seele. 

Alles,  was  John  ihr  mit  Worten  nicht  sagen  konnte,  lag  in  diesem  Kuss,  in  dieser Umarmung.  In  dem  Blick,  mit  dem  John  sie  betrachtete.  Mit  seinen  Lippen liebkoste  er  sie  auf  eine  so  sinnliche,  intensive  Art,  wie  Courtney  es  noch  nie erlebt hatte. 

Er  gab  ihr  das  Gefühl,  etwas  ganz  Besonderes  zu  sein,  begehrt  zu  sein.  Sie konnte  die  Leidenschaft  regelrecht  spüren,  die  sie  beide  noch  unter  Kontrolle hielten, die  aber immer weiter an die  Oberfläche  drängte. 

John  ließ  die  Hände  über  Courtneys  sehr  weiblichen  Körper  gleiten,  über  die verlockende  Wölbung  ihrer  Brüste.  Er  zwang  sich,  ganz  langsam  vorzugehen, obwohl  er  sie  am  liebsten  stürmisch  erobert  hätte,  bevor  er  aus  diesem wundervollen  Traum  aufwachen  konnte.  Aber  er  wollte  ihr  die  Zärtlichkeit schenken, die  sie  verdiente. 

Sanft  umschmiegte  er  Courtneys  Gesicht  und  bedeckte  es  über  und  über  mit Küssen.  Dann  griff  er  in  ihr  seidenweiches  langes  Haar  und  streifte  ihr  das Gummi  ab,  mit  dem  sie  es  zum  Pferdeschwanz  zusammengenommen  hatte.  Nun ergossen  sich  die  goldenen  Strähnen  auf  Courtneys  Schultern,  und  er  fuhr  mit den Fingern hindurch. 

Zärtlich  legte  er  ihr  eine  Hand  auf  den  Hinterkopf  und  vertiefte  den  Kuss.  Sie stöhnte  leise. 

Heiß  schoss  das  Blut  John  durch  die  Adern,  die  Erregung  ergriff  von  seinem ganzen  Körper  Besitz.  Sein  Herzschlag  beschleunigte  sich  noch  weiter,  als Courtney  ungeduldig  die  Knöpfe  seines  Hemdes  öffnete.  Während  sie  ihn  auszog, hielt sie  seinen Blick gefangen. 

Courtney  schob  ihm  das  Hemd  über  die  Schultern  und  wollte  sich  gerade  an  ihn schmiegen,  da  hielt  er  sie  zurück  und  machte  sich  stattdessen  daran,  den  Knoten ihres  Trägeroberteils  zu  lösen,  das  im  Nacken  geschlossen  wurde.  Sie erschauerte,  als  ihr  die  knallrosa  Träger  einzeln  über  die  Brüste  fielen,  so  dass diese gerade  eben noch bedeckt waren. 

Nun  schob  John  den  Stoff  noch  ein  Stück  weiter  herunter,  ganz  langsam,  als wollte  er  jeden  Augenblick  so  lange  wie  möglich  auskosten.  Dann  öffnete  er  den Reißverschluss  an  der  Seite.  Endlich  konnte  John  sie  ganz  von  dem Kleidungsstück  befreien.  Er  betrachtete  sie.  Langsam,  genüsslich.  Überall,  wo sein Blick sie berührte, wurde  ihr heiß. 

„Du bist einfach perfekt“, sagte  John. 

„Nein“,  erwiderte  Courtney  und  begann  nun  erneut,  ihn  zu  küssen.  „Das  bin  ich nicht.“  Perfekte  Menschen  begingen  nämlich  keine  Fehler,  so  wie  sie  genau  in diesem  Moment  einen  machte.  Doch  obwohl  ihr  das  zumindest  unterschwellig bewusst  war,  war  es  ihr  egal.  In  diesem  Moment  wollte  sie  John  nur  spüren,  ihn erobern. 

Sie  rieb  die  Brüste  an  seinem  glatten  Oberkörper  und  stöhnte.  Als  John  den obersten  Knopf  ihrer  Shorts  öffnete,  erschauerte  Courtney.  Dann  zog  John  den Reißverschluss  herunter,  Millimeter  für  Millimeter,  bis  sie  es  beide  kaum  noch ertragen konnten. 

In  dem  verführerischsten  weißen  Spitzenslip,  den  er  je  gesehen  hatte,  stand Courtney nun vor ihm. 

Bitte, dachte  sie.  Liebe  mich jetzt, bevor ich es nicht mehr aushalte. 

Als  John  sie  wieder  in  die  Arme  nahm,  spürte  er  ihre  Finger  an  seinem Jeansbund.  Erst  wollte  er  ihr  helfen,  doch  dann  hielt  er  inne.  Nein,  er  wollte dieses  Gefühl  auskosten,  das  sanfte  Kitzeln  an  seinem  Unterleib  genießen.  Er konnte  sich sowieso nicht mehr regen. 

Gegenseitig  befreiten  sie  sich  von  den  letzten  Kleidungsstücken,  die  sie  noch trugen, eines nach dem anderen. 

Courtney konnte  keinen klaren Gedanken fassen, während sie  in Johns  Armen  lag und  ihn  küsste.  Nur  am  Rande  bekam  sie  noch  mit,  dass  er  sie  auf  ihr  Bett  legte, wo  die  weiche,  seidige  Bettwäsche  sanft  ihre  Haut  streifte.  Dann  ließ  er  sich  auf Courtney  nieder,  und  sie  spürte  seinen  harten  Körper.  John  konnte  nicht  mehr lange  warten,  das  wusste  sie.  Und  auch  sie  wollte  ihn  so  sehr,  dass  es  geradezu unheimlich war. 

Unendlich  erregt  liebkoste  Courtney  seinen  muskulösen  Körper.  Sie  wollte  in  ihm die  gleichen  Empfindungen  wecken,  die  er  ihr  bescherte.  Wie  hatte  sie  ihn  je  für einen  rohen,  ungehobelten  Klotz  halten  können?  Er  bewegte  sich  so  geschmeidig wie  ein Tiger  – dagegen kam sie  sich selbst schrecklich unbeholfen vor. 

John  streichelte  sie  mit  seinem  Blick,  seinen  Händen,  seinen  Lippen…  und  seine Liebkosungen  brannten  auf  ihrem  ganzen  Körper.  Wo  er  sie  berührte,  öffnete  sie sich  ihm,  sehnte  sich  nach  mehr.  Sie  war  von  einem  so  unstillbaren  Verlangen erfüllt, dass  sie kaum noch atmen konnte. 

John  blieb  ebenfalls  die  Luft  weg.  Von  der  ersten  Begegnung  an  hatte  er  sich körperlich  zu  Courtney hingezogen  gefühlt,  nun  überkam  ihn  die  Leidenschaft  mit aller Macht. 

Diesen  einen,  kurzen  Moment  lang  wollte  er  Courtney  ganz  nah  spüren,  ein  Teil von ihr werden, sie  einen Teil von sich werden lassen. 

Als  er  die  Anspannung  schließlich  nicht  mehr  aushalten  konnte,  verschränkte  er die  Hände  mit  ihren  und  glitt  ganz  langsam  in  Courtney,  blickte  ihr  tief  in  die Augen,  während  er  und  sie  eins  wurden.  Dabei  kam  es  ihm  so  vor,  als  spiegelte sich seine  Seele  in  ihrem Blick. 

Schließlich  begannen  sie  sich  zu  bewegen,  erst  langsam  und  dann  immer heftiger,  in  ihrem  eigenen,  ganz  persönlichen  Rhythmus,  der  sie  immer  enger miteinander verband… bis  sie  gemeinsam den Gipfel erreichten. 

Danach  hielt  John  Courtney  in  den  Armen.  Es  war  überwältigend,  was  für  eine beruhigende  Wirkung  sie  auf  ihn hatte,  wenn er  sich so  an  sie  schmiegte  und  ihre beiden Herzen synchron im Gleichklang schlugen. 

Doch  sein  Glücksgefühl  hielt  nicht  lange  vor,  denn  allmählich  beschlich  ihn  eine große  Sorge:  Dass  ihm  nämlich  dieses  eine  Mal  nicht  reichen  würde,  dass  er  sich immer  noch  mehr  davon  wünschen  würde.  Dabei  wusste  er  nur  zu  gut,  wohin  ihn das  führen  würde.  Direkt  in  die  Enttäuschung.  Denn  wenn  die  Leidenschaft  erst einmal  abgeklungen  wäre,  würden  sie  wieder  die  Gleichen  sein  wie  vorher:  er, der  einfache  Handwerker  und  sie,  die  reiche  Erbin.  Diese  Erfahrung  hatte  er schon einmal gemacht  – mit Diane. 

Aber  darüber  wollte  er  sich  jetzt  erst  mal  keine  Gedanken  machen,  noch  nicht. 

Nicht,  solange  Courtney  neben  ihm  lag  und  noch  ganz  erhitzt  war  von  ihrem Liebesspiel.  John  seufzte  und  schob  ihr  eine  lose  Haarsträhne  hinter  das  Ohr.  Er lächelte  traurig.  „Bereust du es?“ fragte  er sie. 

Courtney  stützte  sich  auf  einen  Ellbogen,  so  dass  sich  ihr  Haar  über  ihre  Schulter ergoss.  Eine  einzelne  Strähne  hing  dabei  verführerisch  vor  Courtneys  Brust.  John konnte  nicht widerstehen, er musste  ihre  zarte  Haut dort einfach berühren. 

Courtney  erschauerte.  „Wie  könnte  ich  es  bereuen?“  empörte  sie  sich.  „So  etwas Unglaubliches  habe  ich  in  meinem  ganzen  Leben  noch  nicht  erfahren.“  Ihre Wangen  röteten  sich,  teils  vor  Verlangen,  teils  aus  Verlegenheit.  „Es  ist  wohl nicht  sehr  klug  von  mir,  das  zuzugeben,  aber  ich  habe  mich  noch  nie  darum gekümmert,  was  man  in  bestimmten  Situationen  sagen  sollte  und  was  nicht. 

Wenn mein Vater noch am Leben wäre, würde  er das bestätigen.“ Wenn  dein  Vater  noch  am  Leben  wäre,  wäre  ich  jetzt  nicht  hier,  dachte  John. 

Dann  hätte  es  nämlich  keine  Erbschaft  gegeben,  und  Courtney  hätte  ihn  nicht gebraucht.  Und  auch  jetzt  würde  sie  ihn  nicht  ewig  brauchen,  das  musste  er  sich ins  Gedächtnis  rufen. 

Trotzdem  konnte  er  nicht  widerstehen,  sie  auf  den  Hals  zu  küssen.  Dabei  spürte er  ihren  Pulsschlag,  und  das  Gefühl  sandte  ihm  einen  Schauer  durch  den  ganzen Körper. „Also  gut, und was machen wir jetzt?“ 

Er  sprach  von  der  Zukunft,  aber  Courtney  konnte  nur  an  die  Nacht  denken,  die noch  vor  ihnen  lag.  Und  sie  wollte  diese  Nacht  nicht  allein  verbringen.  „Bleib einfach  hier“,  brachte  Courtney  hervor.  „Du  bist  doch  mein  Mann,  da  gehörst  du in mein Bett. Sogar Katie hat das schon gesagt.“ 

John  sah  ihr  in  die  Augen.  „Und  was  sagst  du?“  Courtney  legte  sich  nun  wieder ganz  flach  hin  und  streckte  beide  Arme  nach  ihm  aus.  „Ich  sage  dir,  dass  du  zu viele  Fragen stellst.“ 

Als  Courtney  am  nächsten  Morgen  aufwachte,  war  der  Platz  neben  ihr  allerdings leer.  John  war  verschwunden,  das  spürte  sie  schon,  bevor  sie  die  Augen  öffnete. 

Neben ihr fühlte  sich das  Laken ganz kalt an. 




12. KAPITEL 

Vor  ein  paar  Wochen  noch  hätte  John  sich  gut  zureden  müssen,  um  zu  dieser Wohltätigkeitsveranstaltung  mitzukommen,  auf  die  er  Courtney  nun  begleitete. 

Zugegeben:  Es  hatte  ihn  auch  diesmal  einige  Überwindung  gekostet,  sich  erneut einen  Smoking  anzuziehen  und  zu  allem  Überfluss  auch  noch  eine  Fliege umzubinden.  Aber  für  Courtney  tat  er  es  trotzdem  gern.  Dazu  sah  sie  in  dem knallpinkfarbenen  geschlitzten  Kleid  mit  dem  tiefen  Rückenausschnitt  einfach umwerfend aus. 

In  diesem  Moment  stand  sie  gerade  hinter  einem  Rednerpult  und  hielt  als Vorsitzende  des  Wohltätigkeitsvereins  eine  mitreißende  Rede.  Aufgabe  des Vereins  war  es,  ein  Kinderkrankenhaus  zu  unterstützen,  das  ihr  Vater  ins  Leben gerufen  hatte,  das  Children’s  Better  Health  Hospital.  Dabei  musste  John  sofort  an Katie  denken. 

Bisher  hatte  er  sich  nie  viele  Gedanken  darüber  gemacht,  wie  genau  die Einrichtungen,  an  denen  Katies  Leben  hing,  finanziert  wurden.  Er  hatte  sich immer  nur  um  Katies  Gesundheit  gesorgt,  aber  nie  darum,  wo  das  Geld  für  den Bau eines  solchen Kinderkrankenhauses herkam. 

Nun  musste  er  feststellen,  dass  manche  Krankenhäuser  dieser  Art  nicht  zuletzt der  Großzügigkeit  der  Menschen  zu  verdanken  waren,  auf  die  er  seit  Jahren  mit Verachtung  herabsah.  Bloß  wegen  der  schlechten  Erfahrungen,  die  er  mit  seinen ehemaligen  Schwiegereltern  und  deren  Freunden  gemacht  hatte,  hatte  er  einer ganzen Personengruppe  gegenüber Vorurteile  entwickelt.  Jetzt,  wo  er sich die  gut gekleideten  Menschen  ansah,  die  hier  im  Saal  an  ihren  Tischen  saßen  und aufmerksam  Courtneys  leidenschaftlichen  Worten  lauschten,  fühlte  er  sich gezwungen, seine  Einstellung noch einmal zu überdenken. 

Courtney  sortierte  die  Karteikarten,  auf  denen  sie  Stichworte  für  ihre  Rede notiert  hatte,  und  stellte  fest,  dass  sie  ganz  andere  Worte  wählte,  als  sie eigentlich  geplant  hatte.  Statt  auf  die  Karten  zu  sehen,  hatte  sie  ihrem  Herzen gelauscht,  und  seit  Katie  in  ihr  Leben  getreten  war,  fiel  ihr  das  immer  leichter. 

Jetzt,  wo  sie  das  kleine  Mädchen  kannte,  konnte  Courtney  sich  lebhaft  vorstellen, wie  schlimm  es  für  Eltern  sein  musste,  wenn  ihr  Kind  eine  Krankheit  hatte,  die nicht  von  heute  auf  morgen  wieder  verschwand.  Courtney  dachte  darüber  nach, wie  es  ihr  damit  gehen  würde,  wenn  so  eine  schreckliche  Krankheit  die Gesundheit  des  kleinen  Mädchens  bedrohen  würde,  das  gerade  zu  Hause  auf  sie und  John  wartete.  Courtneys  Herzschlag  beschleunigte  sich,  und  ihre  Rede  ging ihr wie  von selbst über die  Lippen. 

„Ich  weiß,  dass  Sie  gleich  das  wahrscheinlich  teuerste  Filet  Mignon  Ihres  Lebens genießen  werden“,  schloss  sie  lächelnd  ihre  Rede.  „Aber,  auch  wenn  ich  mich jetzt  wie  eine  Schallplatte  mit  Sprung  anhöre,  möchte  ich  Sie  herzlich  darum bitten,  nach  dem  Essen  Ihre  Herzen  und  Ihre  Scheckbücher  noch  einmal  ganz weit zu öffnen und einen weiteren Scheck für unseren Verein auszustellen.“ Nun  wurde  Courtney  ganz  ernst.  „Uns  ist  wirklich  sehr  daran  gelegen,  den  neuen Krankenhausflügel,  in  dem  die  Kinderchirurgie  untergebracht  werden  soll,  bis Ende  des  Jahres  fertig  zu  stellen.  Für  einige  dieser  Kinder  sind  Sie  die  einzige Hoffnung  in  einer  Welt,  die  ihnen  auf  einmal  nur  noch  hoffnungslos  erscheinen muss.  Und  einige  der  Kinder,  die  die  Dienste  der  Kinderchirurgie  so  verzweifelt benötigen,  können  gar  nicht  so  lange  warten,  bis  ich  mit  dem  Bitten  und  Betteln fertig  bin.  Sie  hätten  die  Chirurgie  eigentlich  schon  gestern  gebraucht.  Ich möchte  diesen  Kindern  zumindest  versprechen  können,  dass  der  Flügel  zwar nicht morgen, aber  immerhin  in nicht allzu ferner Zukunft vollendet wird.“ In  diesem  Moment  breitete  sich  wieder  ein  Lächeln  auf  Courtneys  Gesicht  aus, und  sie  schenkte  es  allen  Leuten,  mit  denen  sie  Blickkontakt  herstellen  konnte. 

„Und nun lassen Sie  es sich schmecken und spenden Sie  großzügig.  Bon appetit.“ Nach  dem  Essen  stellte  Courtney  ihren  frisch  angetrauten  Ehemann  John  den Gästen  vor,  die  ihn  noch  nicht  kannten.  Darunter  waren  auch  einige  Ärzte,  die am  Children’s  Better  Health  Hospital  tätig  waren.  Bald  herrschte  in  Johns  Kopf ein  heilloses  Durcheinander  von  Namen  und  Gesichtern,  die  er  immer  wieder miteinander zu verbinden suchte. 

In einem Fall klappte  das jedoch auf Anhieb. 

„Und  das  ist  Dr.  Darel  Benjamin“,  sagte  Courtney.  „Er  hat  sich  freundlicherweise bereit  erklärt,  neben  seiner  Tätigkeit  am  Harris  Memorial  Hospital  auch  für  unser Krankenhaus  tätig  zu  werden.  Dr.  Benjamin,  darf  ich  Ihnen  meinen  Ehemann vorstellen  John Gabriel.“ 

Der  angesehene  Chirurg  mit  dem  Vollbart  sah John  überrascht  an,  als  sie  sich  die Hände  schüttelten.  „Ungewohnt,  Ihnen  ausgerechnet  hier  über  den  Weg  zu laufen, John“, sagte  er. 

John  wagte  es  nicht,  Courtney  anzusehen.  Er  befürchtete,  sie  könnte  an  seinem schuldbewussten  Gesichtsausdruck  erkennen,  dass  hier  etwas  nicht  stimmte.  Sie durfte auf keinen Fall herausfinden, dass  dieser Mann Katies  Arzt war. 

„Es  gehört  zu  meinen  Pflichten  als  Ehemann,  hier  zu  sein“,  sagte  er  leise  und überlegte  verzweifelt, wie  er aus dieser Situation herauskommen könnte. 

Dr.  Benjamin  betrachtete  John  und  Courtney  nachdenklich.  „Ich  fürchte,  ich  bin jetzt  ein  bisschen  verwirrt.  Wann  haben  Sie  beide  denn  geheiratet?“  Die  Frage war an John gerichtet. 

„Vor  kurzem  erst“,  erwiderte  der,  bevor  Courtney  etwas  dazu  sagen  konnte.  Er musste  unbedingt  mit  ihr  verschwinden,  bevor  der  Arzt  Katies  bevorstehende Operation erwähnte. „Wenn Sie  uns jetzt entschuldigen…“ Ohne  auf  eine  Antwort  zu  warten,  fasste  John  Courtney  am  Arm  und  zog  sie  zu der anderen Seite  des Raumes. 

„Was  war  denn  eben  los?“  wollte  sie  wissen,  als  John  endlich  stehen  blieb. 

„Woher kennst du Dr. Benjamin?“ 

John  nahm  sich  ein  Glas  Wein.  Den  ganzen  Abend  hatte  er  keinen  Alkohol getrunken,  aber  jetzt  hatte  er  das  Gefühl,  dass  er  etwas  zur  Beruhigung brauchte.  „Diane“,  erwiderte  er  schließlich  und  vermied  es  dabei  absichtlich, Courtney  anzusehen.  „Dr.  Benjamin  war  der  Arzt  ihres  Vaters…  und  das  ist  er wahrscheinlich immer noch“, fügte er hinzu. 

Er  hoffte,  dass  diese  Erklärung  Courtney  genügte.  Tatsächlich  hatte  Dianes  Vater ihnen  damals  Dr.  Benjamin  empfohlen,  als  es  bereits  vor  Katies  Geburt Anzeichen  einer  Erkrankung  gab.  Diese  Erkrankung  hatte  der  Arzt  auch  beim Namen  nennen  können:  Ventrikelseptumdefekt.  Ein  ganz  schön  langer  Name  für das  winzige  Loch in Katies Herzscheidewand. 

Die  Welt  ist  wirklich  klein,  dachte  Courtney.  Sie  fühlte  sich  ein  wenig  schuldig, weil  John  gerade  ihretwegen  jemandem  aus  seiner  unschönen  Vergangenheit begegnet 

war. 

„Ich 

kann 

gut 

verstehen, 

dass 

dieses 

unverhoffte 

Zusammentreffen unangenehm für dich war.“ 

Da  meldete  sich  direkt  hinter  Courtney  eine  Männerstimme  zu  Wort:  „Wo  du gerade  von  unverhofftem  Zusammentreffen  sprichst  –  darf  ich  mal  kurz dazwischenfunken?“ 

Courtney fuhr herum. Vor ihr stand Andrew.  Sie  konnte  sich nicht daran erinnern, seinen Namen auf der  Liste  gesehen zu haben. Wahrscheinlich  hatte  ihn  einer der geladenen Gäste  als  Begleitung mitgebracht. 

„Ich lasse  mir von niemandem dazwischenfunken“, erwiderte  sie  unterkühlt. 

Andrew  ließ  sich  nicht  beirren  und  legte  ihr  einen  Arm  um  die  Schultern. 



Courtney  schüttelte  ihn  sofort  wieder  ab.  Zuerst  wirkte  Andrew  verärgert,  doch dann  breitete  sich  ein  selbstgefälliges  Grinsen  auf  seinen  Zügen  aus,  als  er  John erblickte. 

„Willst du uns  denn gar nicht miteinander bekannt machen, Courtney?“ 

„Nein.“ 

„Schämst du dich etwa?“ 

Sie  legte  John  zur  Beruhigung  eine  Hand  auf  den  Oberarm.  Ihm  war  deutlich anzusehen,  dass  er  Andrew  am  liebsten  an  die  Gurgel  gegangen  wäre.  „Nein,  ich habe  nur  die  Nase  voll  von  dir  und  deinen  Spielchen“,  wandte  sie  sich  wieder  an Andrew. 

„Ich  spiele  keine  Spielchen.  Ich  bin  bloß  neugierig,  wer  dieser  Mann  ist,  dem  es endlich gelungen ist, dein Portemonnaie  zu erobern.“ Entschlossen schob John  Courtney zur  Seite  und stellte  sich zwischen sie  und den Mann,  der  ihm  auf  Anhieb  unsympathisch  war.  „Ich  an  Ihrer  Stelle  würde aufpassen, was  ich sage.“ 

Andrew  bedachte  sein  Gegenüber  mit  einem  spöttischen  Blick.  „Oha,  da  hast  du dir  aber  einen  richtig  großen,  starken  Mann  zugelegt.  Ach,  stimmt  ja,  er  ist  ja auch  Handwerker,  nicht?  Genau  wie  Daddy  sich  das  gewünscht  hat.“  Langsam ging  Andrew  um  John  herum.  „Und  wenn  ich  nicht  aufpasse,  was  ich  sage…  was passiert  dann,  Mr.  Handwerker?  Ziehen  Sie  mir  dann  eins  mit  Ihrer  Wasserwaage über?“ 

Courtney sah, wie  sich Johns  Blick verfinsterte. 

„Dazu brauche  ich keine  Wasserwaage“, erwiderte  er  langsam und deutlich. 

Courtney  legte  beiden  Männern  eine  Hand  auf  den  Arm,  obwohl  sie  Andrew  am liebsten geohrfeigt hätte. „Andrew, bitte  halte  dich zurück.“ 

„Wenn  du  das  willst,  hättest  du  ihn  nicht  mitbringen  dürfen“,  entgegnete  er verächtlich. 

In  diesem  Moment  gesellte  sich  Courtneys  beste  Freundin  Mandy  zu  ihnen  und griff  Andrew  am  Arm.  „Andrew,  sie  spielen  gerade  unser  Lied“,  verkündete  sie. 

„Lass  uns tanzen, ja?“ Vergeblich versuchte  sie,  ihn wegzuziehen. 

„Wir  haben  gar  kein  Lied“,  fuhr  er  sie  an.  Courtney  hatte  ihn  in  seinem  Stolz verletzt,  indem  sie  ihn  verlassen  und  ausgerechnet  diesen  Typen  geheiratet hatte.  „Sag  mal,  Courtney,  wann  gedenkst  du  eigentlich  wieder  zur  Besinnung  zu kommen?  Was  auch  immer  er  im  Bett  mit  dir  anstellt,  kann  ich  dir  ganz  sicher besser besorg…“ 

„Jetzt  reicht’s  aber.“  Bevor  ihn  jemand  aufhalten  konnte,  verpasste  John  dem Kiefer seines Gegenübers  einen wohl platzierten Fausthieb.  Andrew ging sofort zu Boden und blieb dort  liegen. Fluchend hielt er sich das Gesicht. 

John  war  aber  auch  nicht  ganz  unbeschadet  geblieben.  Schmerzerfüllt  schüttelte er die  Hand, mit der er Andrew einen Faustschlag verpasst hatte. 

In  diesem  Moment  setzte  die  Musik  aus,  und  alle  Anwesenden  sahen  zu  ihnen herüber. 

Schnell stellte  Mandy sich vor Andrew und winkte  von dort aus  den Schaulustigen zu.  „Das  war  nun  also  der  Bodenteil  der  heutigen  Veranstaltung“,  verkündete  sie. 

„Und  jetzt  machen  Sie  bitte  alle  weiter  mit  dem,  was  Sie  bis  eben  noch  getan haben.  Die  nächste  Vorstellung  findet  dann  in  einer  Stunde  statt,  auf  dem Programm  stehen  Jongleure  und  eine  Pantomime.“  Mandy  grinste  spitzbübisch. 

„Aber  ich  verspreche,  dass  ich  den  Leuten  absage,  wenn  Sie  alle  noch  einmal ordentlich spenden.“ 

Anschließend  wandte  sie  sich  Courtney  und  John  zu,  um  sie  in  Richtung  Ausgang zu  schieben.  „Nun  macht,  dass  ihr  wegkommt,  solange  es  noch  geht“,  drängte sie  die  beiden und  blinzelte  John dabei zu. 



Der  fasste  Courtney  am  Arm  und  ging  mit  ihr  zur  Tür.  Trotz  allem  musste  er lachen. „Mandy ist wirklich jeder Situation gewachsen, was?“ bemerkte  er. 

Courtney  griff  nach  seiner  rechten  Hand  und  betrachtete  sie.  Die  Fingerknöchel sahen ganz wund aus. „Tut es weh?“ 

Es  brannte  höllisch.  „Im  Kino  sieht  das  immer  so  einfach  aus.“  John  warf  einen Blick  zurück  in  den  Saal.  „Das  war  der  erste  Mensch,  dem  ich  mit  der  Faust  ins Gesicht geschlagen habe.“ 




13. KAPITEL 

Zu  Hause  angekommen,  griff  Courtney  nach  Johns  Hand,  um  sich  seine verletzten Fingerknöchel anzuschauen. „Lass  mich mal sehen.“ Es  gefiel  ihm  nicht,  dass  sie  so  viel  Aufhebens  um  ihn  machte.  Jedenfalls  nicht, wenn  es  um  etwas  so  Belangloses  ging.  Sehr  viel  bedeutender  war  das,  was  ihm heute  Abend klar geworden war,  als  dieser Idiot  im Smoking Courtney gegenüber aufdringlich  geworden  war.  Da  nämlich  war  John  klar  geworden,  wie  viel  sie  ihm in  Wahrheit  bedeutete,  und  das  nach  so  kurzer  Zeit.  Courtney  hatte  die  Mauer durchdrungen,  die  er  um  seine  und  Katies  Welt  errichtet  hatte,  um  sie  beide  vor der  Welt  dort  draußen  zu  schützen.  Nun  war  auch  Courtney  ein  Teil  seiner  Welt, und er wusste  gar nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. 

Abrupt zog John ihr die  Hand weg.  „Das  ist nicht gerade  das  Schönste  an mir.“ Courtney  ließ  sich  nicht  abwimmeln  und  ergriff  die  Hand  erneut.  Diesmal  hielt  sie sie  ganz  fest  und  betrachtete  sie  dann  sorgfältig.  Dabei  erblickte  Courtney  eine, nein  zwei  offene  Wunden  direkt  über  den  Fingerknöcheln.  Diese  Verletzungen mussten jetzt erst mal versorgt werden. 

Courtney  hielt  Johns  Hand  ganz  fest  und  zog  ihn  nach  nebenan,  ins  Badezimmer. 

„Nein, das  Schönste an dir  ist dein sonniges  Gemüt“, erwiderte  sie. 

Er  lachte  und  setzte  sich  auf  den  geschlossenen  Deckel  der  Toilette.  „Wer  selbst im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen.“ 

Courtney  holte  eine  kleine  Flasche  Jod  aus  der  Hausapotheke,  dann  suchte  sie unter  dem  Waschbecken  nach  den  Wattebäuschchen.  Schließlich  durchtränkte  sie eines  davon  und  betupfte  damit  ganz  vorsichtig  seine  Wunden.  Er  zuckte zusammen, sagte  aber nichts  weiter.  Damit hatte  sie auch nicht gerechnet. 

„Na,  und  du  hast  dich  also  noch  nie  mit  jemandem  geprügelt?“  Sie  musterte  ihn von  oben  bis  unten.  Selbst  der  Smoking  konnte  nicht  verbergen,  was  für  ein kräftiger  Körper  darunter  steckte.  „Die  Leute  haben  wohl  gleich  das  Weite gesucht, als  sie  deine  Muskeln gesehen haben, was?“ 

„Die  Muskeln habe  ich nicht immer gehabt.“ 

Courtney  nahm  die  Watte  von  seinen  Knöcheln  und  führte  seine  Hand  an  ihre Lippen.  „Das  musst  du  mir  genauer  erzählen“,  forderte  sie  ihn  auf.  „Du  hast  mir überhaupt noch nie  von deiner Kindheit erzählt.“ 

John hasste  nichts  mehr,  als  über  sich selbst  zu reden.  „Dazu gibt  es  nicht  viel  zu sagen“,  erwiderte  er  und  zuckte  mit  den  Schultern.  „Ich  wurde  geboren,  bin langsam  immer  älter  geworden,  und  jetzt  bin  ich  derjenige,  der  gerade  vor  dir steht.“ 

Courtney  kniete  sich  vor  ihm  hin  und  sah  ihm  direkt  in  die  Augen,  als  wollte  sie dort  nach  den  Antworten  suchen,  die  er  ihr  nicht  geben  mochte.  „Ich  glaube einfach nicht, dass  es dazu nicht mehr zu sagen gibt“,  meinte  sie. 

Die  Pailletten  an  Courtneys  Abendkleid  reflektierten  die  Badezimmerbeleuchtung und  ließen  kleine  Lichtpunkte  über  Johns  Haut  tanzen.  Sein  Verlangen  nach Courtney  wuchs,  den  ganzen  Abend  schon  hatte  er  sich  immer  wieder  danach gesehnt,  ihr nah zu sein.  „Willst du etwa die  ganze Nacht lang reden?“ 

„Zumindest  ein  paar  Stunden“,  erwiderte  Courtney.  Es  gab  so  vieles,  was  sie gern  erfahren  hätte.  „Ich  möchte  schließlich  wissen,  wen  ich  küsse.  Ich  möchte wissen,  wer  du  bist,  wenn  du  dich  nicht  gerade  um  Katie  kümmerst  oder  auf einer  Wohltätigkeitsveranstaltung  meine  Ehre  verteidigst.“  Als  er  auch  darauf nicht reagierte, versuchte  sie  ihn  mit einer ganz grundlegenden Frage  zum Reden zu  bringen:  „Warum  hast  du  mein  Gästehaus  renoviert,  obwohl  du  eigentlich Ingenieur bist?“ 

„Ich  bin  entlassen  worden“,  sagte  er  schließlich  und  hoffte,  dass  sie  sich  mit dieser  Antwort  zufrieden  geben  würde.  Immerhin  entsprach  sie  der  Wahrheit.  Er hatte  sich  damals  so  viele  Tage  frei  nehmen  müssen,  um  sich  um  Katie  zu kümmern,  dass  er  seine  Anstellung  verloren  hatte.  Über  diese  Details  wollte  er jetzt  allerdings  nicht  mit  Courtney  reden.  „Und  es  ist  heutzutage  nicht  leicht,  in diesem  Bereich  Arbeit  zu  finden,  also  musste  ich  mich  umorientieren.  Außerdem arbeite  ich  gern  mit  meinen  Händen.  Übrigens  fühlen  die  sich  gerade  ziemlich leer  an.“  Er  legte  ihr  eine  Hand  auf  die  sanft  gerundete  Hüfte  und  zog  Courtney an sich. „So  ist es  schon viel besser.“ 

Also  gut,  dachte  sie.  Er  ist  jetzt  ganz  eindeutig  nicht  in  der  richtigen  Stimmung, mir von seiner Vergangenheit zu erzählen. Aber eines Tages… 

„Und  so  ist  es  sogar  noch  besser.“  Sie  schlang  ihm  die  Arme  um  den  Hals  und schmiegte  ihren  Körper  verführerisch  an  John.  Er  erhob  sich  und  zog  sie  mit  sich hoch. 

„Schön,  dass  wir  uns  manchmal  doch  so  einig  sind.“  Nun  wollte  John  nicht  mehr reden,  er  wollte  sich  nur  noch  seinen  Gefühlen  hingeben.  Er  berührte  Courtneys Mund mit seinem und küsste  sie  leidenschaftlich. 

Sie  hatten die  ganze  Nacht vor sich, und dennoch hatten sie  es  beide  eilig.  Zuerst fanden  sich  ihre  Lippen,  dann  ihre  Hände  und  schließlich  ihre  Körper.  Und  obwohl Courtney  schon  gar  nicht  mehr  klar  denken  konnte,  wurde  ihr  in  diesem  Moment bewusst,  dass  sie  sich  immer  wieder  nach  diesem  Gefühl  sehnen  würde  –  ihr ganzes Leben lang. 

Das  Telefon  klingelte  laut  und  riss  Courtney  aus  einem  wunderbaren  Traum.  Sie konnte  sich  an  den  genauen  Inhalt  nicht  mehr  erinnern,  bloß  noch  daran,  dass  er sehr leidenschaftlich gewesen war. 

Oder hatte  sie etwa gar nicht geträumt? 

Courtney  öffnete  die  Augen  und  griff  automatisch  nach  dem  Telefonhörer.  Es  war Morgen,  der  Morgen  nach  der  alljährlichen  Benefiz  Veranstaltung  für  das Kinderkrankenhaus. Der Morgen nach einer glühenden Liebesnacht. 

Nur  ganz  langsam  wurde  sie  sich  einer  anderen,  viel  wichtigeren  Tatsache bewusst.  Es  war  Morgen,  und  der  Platz  neben  ihr  im  Bett  war  nicht  leer.  John  lag immer noch dort, er war neben ihr eingeschlafen und schlief nun immer noch. 

Courtney seufzte  lange  und zufrieden. 

Dann  widmete  sie  sich  ihrem  Anrufer.  „Hallo?“  meldete  sie  sich  verschlafen.  Am liebsten hätte  Courtney die  ganze  Welt umarmt. 

Eine  angenehme  Frauenstimme  antwortete  ihr. „Spreche  ich mit Mrs. Gabriel?“ Mrs.  Gabriel.  Courtney  ließ  sich  den  Namen  ein  paar  Mal  genussvoll  durch  den Kopf  gehen.  Bis  zu  diesem  Augenblick  hatte  sie  sich  selbst  nicht  so  gesehen. 

Aber es  klang wirklich sehr schön… 

Genug  jetzt,  dachte  Courtney  und  zwang  sich,  sich  umgehend  wieder  auf  die Gegenwart zu konzentrieren. „Ja,  ich bin Mrs. Gabriel“,  erwiderte  sie  schließlich. 

„Hier  spricht  die  chirurgische  Station  des  Harris  Memorial  Hospital.  Wir  rufen  an, um den Operationstermin Ihrer Tochter zu bestätigen.“ Auf  einmal  war  Courtney  hellwach.  Was  sagte  diese  Frau  da?  „Sie  bestätigen Katies… was  bitte?“ 

„Ihren  Operationstermin“,  wiederholte  die  Frau  geduldig.  Sollte  ihr  irgendetwas an  Courtneys  Reaktion  komisch  vorgekommen  sein,  so  ließ  sie  sich  das  nicht anmerken,  während  sie  Courtney  die  Einzelheiten  des  bevorstehenden  Eingriffs nannte,  angefangen  mit  Datum  und  Zeit.  „Für  die  Narkose  ist  Dr.  Cunningham verantwortlich,  die  Operation  übernimmt  natürlich  Dr.  Benjamin,  und  Dr.  Swan assistiert,  wie  immer.  Sie  wechseln  sich  gegenseitig  ab,  weil  es  eine  sehr  lange Operation  ist,  wissen  Sie“,  erklärte  die  Frau.  „Und  Ihre  Tochter  könnte  gar  nicht in  besseren  Händen  sein.“  Die  Frau  machte  eine  kurze  Pause,  dann  fuhr  sie  fort: 



„Da  Sie  ja  keine  Krankenversicherung haben,  müssen Sie  vor  der  Aufnahme  noch einige  zusätzliche  Formulare  unterschreiben.  Kommen  Sie  dann  bitte  als  Erstes zur Anmeldung.“


„Ja, natürlich“,  erwiderte  Courtney tonlos. „Vielen Dank für Ihren Anruf.“ Nachdem  Courtney  den  Hörer  aufgelegt  hatte,  blieb  sie  stocksteif  im  Bett  sitzen. 

Sie  war  so  erschüttert,  dass  sie  sich  keinen  Zentimeter  von  der  Stelle  bewegen konnte. 

In  diesem  Moment  drehte  sich  John  im  Bett  um  und  schaute  sie  an.  Das  Klingeln des  Telefons  hatte  ihn  bereits  geweckt,  aber  er  hatte  angenommen,  der  Anruf  sei für  Courtney.  Hier  rief  ihn  sonst  niemand  an,  außer  Rick.  Und  Rick  hatte  heute Morgen Dienst. 

Als  John  Courtneys  Gesicht  sah,  setzte  er  sich  auf.  „Ist  etwas  Schlimmes passiert?“


Sie  richtete  nur den Blick auf ihn,  ihr Körper war wie  gelähmt. 

Katie  sollte  operiert  werden,  und  John  hatte  es  nicht  für  nötig  befunden,  ihr, Courtney, davon zu erzählen. Dafür war sie  ihm offenbar nicht wichtig genug. 

Besorgt  legte  John  ihr  einen  Arm  um  die  Schultern.  Sie  zitterte.  „Courtney,  was ist denn bloß  los?“


Mit  einer  heftigen  Bewegung  schüttelte  sie  ihn  ab.  Sie  konnte  es  nicht  ertragen, dass  er  sie  berührte…  nicht  jetzt,  wo  sie  wusste,  dass  er  sie  nur  belogen  und betrogen hatte. „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ fuhr sie  ihn an. 

„Wovon soll  ich dir erzählt haben?“


Wie  konnte  er  ihr  jetzt  zumuten,  ihm  auch  noch  alles  fein  säuberlich  zu  erklären? 

„Warum  hast  du  mir  nicht  erzählt,  woher  du  Dr.  Benjamin  wirklich  kennst,  als  ich dich gestern danach gefragt habe?“ Ihre  Stimme  klang gefährlich ruhig. 

„Ich  habe  dir  doch  schon  gesagt,  dass  er  der  Arzt  meines  ehemaligen Schwiegervaters war.“


Courtney  hätte  John  ohrfeigen  können  dafür,  dass  er  sie  immer  noch  anlog.  „Wie kommt  es  dann,  dass  er  Katie  operiert?“  Sie  wickelte  sich  die  Bettdecke  um  den bloßen  Körper  und  kniete  sich  hin.  „Das  Krankenhaus  hat  gerade  angerufen,  um Katies  Operationstermin  zu  bestätigen.  Was  ist  das  für  eine  Operation?  Was  ist mit  ihr  los?“


John  fühlte  sich  schrecklich  unwohl  in  seiner  Haut.  Nun  wusste  Courtney  also, dass  er sie  angelogen hatte. „Warum hast du mir nicht den Hörer gegeben?“ Aus  Ärger  und  Verzweiflung  verpasste  sie  ihm  einen  Stoß  gegen  die  Brust.  „Die Frau  hat  gar  nicht  erst  nach  dir  gefragt,  und  du  hast  mir  gerade  meine  Frage nicht beantwortet. Warum hast du das  vor mir  geheim gehalten?“


„Weil… es  dich nicht betrifft.“


Etwas  Schlimmeres  hätte  er  ihr  gar  nicht  sagen  können.  „Es  betrifft  mich  nicht? 

Ich  liebe  das  Mädchen!“  Hatte  er  das  etwa  nicht  begriffen?  „Irgendwann  habe  ich angefangen, es  sehr ernst zu nehmen, dass  sie  mich Mommy nennt.“ Dann,  auf  einmal,  meinte  sie  zu  verstehen,  worum  es  eigentlich  ging.  „Jetzt durchschaue  ich  das  Ganze  erst“,  sagte  sie  und  reckte  das  Kinn  vor.  „Ich  bin zwar  gut  genug  dafür,  dass  du  mit  mir  schläfst  und  Geld  von  mir  nimmst…  aber nicht gut genug, um zu einem Teil deines Lebens zu werden, stimmt’s?“


„Nein,  das  stimmt  überhaupt  nicht,  und  das  weißt  du  genau!“  erwiderte  John aufgebracht. 

„Was  stimmt  denn  dann,  John?  Erzähl  es  mir.  Du  bist  doch  an  sich  viel  zu  stolz, um  Geld  von  jemandem  anzunehmen.  Sonst  hättest  du  es  dir  doch  von  Diane nach der  Scheidung geholt.“


Courtney  spürte  sofort,  dass  sie  einen  wunden  Punkt  getroffen  hatte.  Sein  Blick verfinsterte  sich,  als  er  den  Namen  seiner  Exfrau  hörte.  „Ich  habe  keinen einzigen Penny von Diane genommen.“ 

„Und  trotzdem  hattest  du  kein  Problem  damit,  zwei  Jahre  deines  Lebens  an  mich zu verkaufen. Warum?“ 

Nun  hatte  es  keinen  Sinn  mehr,  die  Wahrheit  geheim  zu  halten.  „Ich  wollte  mit dem  Geld  Katies  Operation  bezahlen“,  gestand  John  schließlich.  Dann  atmete  er tief  durch,  um  Courtney  auch  den  Rest  noch  zu  erzählen.  „Katie  hat  einen angeborenen  Herzfehler,  der  sich  Ventrikelseptumdefekt  nennt.  Einfacher ausgedrückt,  bedeutet  das,  dass  sie  ein  kleines  Loch  in  der  Herzscheidewand zwischen  den  unteren  Herzkammern  hat.  Damit  kann  sie  so  weit  erst  mal  leben, bloß  wird sie  immer sehr schnell müde, wenn sie  spielt und tobt.“ Nun  verstand  Courtney  auch,  warum  John  die  ganze  Zeit  so  besorgt  über  seine Tochter  gewacht  hatte.  Aber  das  hätte  er  Courtney  doch  sagen  können!  Er  hätte es  ihr sogar sagen  müssen. 

„Dr.  Benjamin  war  übrigens  wirklich  der  Arzt  von  Dianes  Vater“,  fuhr  John  fort. 

„Er  war  bei  Katies  Geburt  dabei  und  ist  seitdem  ihr  Herzspezialist.  Wir  hatten  nur noch  darauf  gewartet,  dass  Katie  groß  und  kräftig  genug  ist,  um  sich  der Operation  zu  unterziehen,  durch  die  das  Loch  geschlossen  werden  soll.  Eigentlich sollte  der  Eingriff  erst  in  einem  Jahr  stattfinden,  aber  dann…“,  Johns  Stimme brach,  „…  dann  wurde  Katie  immer  öfter  immer  schneller  müde.  Also  meinte  Dr. 

Benjamin, wir sollten das Ganze  besser vorverlegen.“ Courtney  schlug  sich  die  Hand  vor  den  Mund.  Was  er  ihr  da  erzählte,  war erschreckend. „Und  ich war es nicht wert, das zu erfahren?“ 

„Courtney,  so  etwas  lässt  man  nicht  mal  beiläufig  ins  Gespräch  einfließen“, erwiderte  John gereizt. 

Ja, aber so  etwas  teilte  man normalerweise  mit jemandem, den man  liebte. „Hast du  denn  wirklich  gedacht,  Katie  könnte  operiert  werden,  ohne  dass  ich  etwas davon  mitbekäme?“  fuhr  Courtney  ihn  an  und  blinzelte  dabei  die  Tränen  weg,  die ihr  in die  Augen stiegen. 

John  streckte  erst  die  Hand  nach  Courtney  aus,  dann  ließ  er  den  Arm  wieder sinken.  „Schau doch  mal,  ich  musste  schon  so  lange  allein  damit  umgehen, da  ist es  mir  zur  Gewohnheit  geworden,  alles  für  mich  zu  behalten“,  erklärte  er.  Und während  er  sprach,  wurde  ihm  noch  ein  weiterer  Grund  bewusst,  der  ihm  vorher nicht  in  den  Sinn  gekommen  war.  „Diane  hat  mich  verlassen,  weil  sie  nicht  damit zurechtgekommen  ist,  dass  wir  ein  krankes  Kind  haben.  Vielleicht  hatte  ich unbewusst  Angst  davor,  dass  du  auch  so  reagieren  könntest,  wenn  ich  dir  die Wahrheit  sagen  würde.  Dass  du  dann  einen  Schlussstrich  unter  unser  Abkommen ziehen  würdest.  Und  ich  will  ganz  sicher  nicht,  dass  Katie  noch  einmal  von jemandem zurückgewiesen wird.“ 

Courtney konnte kaum glauben,  was  sie da hörte. Kannte  er sie  nicht mittlerweile gut  genug,  um  sich  ihrer  sicher  zu  sein?  „Hast  du  wirklich  so  eine  geringe Meinung von mir?“ 

In  Johns  Leben  stand  Katie  an  erster  Stelle.  Das  Mädchen  war  sein  Ein  und  Alles. 

„Ich wusste  nicht mehr, was  ich denken sollte.“ 

„Das  glaube  ich  dir  sofort“,  entgegnete  Courtney.  Sie  wickelte  sich  die  Bettdecke noch  fester  um  den  Körper  und  verließ  das  Bett.  „Ich  muss  jetzt  erst  mal duschen.“ 

„Courtney…“ 

Sie  konnte  es  nicht  riskieren,  ihn  anzusehen.  „Ich  möchte  jetzt  nicht  mit  dir reden, sonst sage  ich noch etwas, das  ich später bereue. Bitte,  geh einfach.“ Als  sie  das  Badezimmer betrat, hörte  sie, wie  ihre Zimmertür  ins  Schloss  fiel. 




14. KAPITEL 

Als  Courtney  wieder  aus  dem  Bad  kam,  stand  John  mitten  im  Zimmer.  Die Dusche  hatte  ihr  nicht  viel  weiter  geholfen.  Courtney  war  immer  noch  genauso verwirrt  und  verletzt  wie  vorher.  Und  Johns  Anblick  verbesserte  ihre  Stimmung auch  nicht,  im  Gegenteil.  Hatte  er  etwa  nicht  gehört,  was  Courtney  ihm  gesagt hatte? 

Sie  nahm  das  Handtuch  herunter,  mit  dem  sie  sich  eben  noch  die  Haare getrocknet hatte. „Ich dachte,  ich hätte  dir klar und deutlich gesagt…“ 

„Ich weiß,  was du gesagt hast, aber ich wollte  mich bei dir entschuldigen.“ Courtney  atmete  tief  ein,  um  dann  die  Luft  ganz  langsam  wieder  ausströmen  zu lassen.  Entschuldigung.  Das  Wort  war  schnell  dahergesagt,  aber  Courtney wusste,  wie  schwer  es  John  fiel,  es  auszusprechen.  Sie  presste  die  Lippen zusammen und nickte. „Das  ist immerhin schon mal ein Anfang.“ Dann  schlang  sie  sich  das  Handtuch  um  den  Hals  und  fuhr  sich  durch  das zerzauste  nasse  Haar.  Auch  ganz  ohne  Makeup  war  sie  immer  noch  die begehrenswerteste  und schönste  Frau, die  John je  gesehen hatte. 

„Aber  das  ändert  nichts  an  dem,  was  passiert  ist“,  fuhr  sie  fort.  „Du  hast  mich belogen, mich ausgeschlossen. Ich habe  das  Gefühl, dass  du mich nur ausgenutzt hast und dass  alles, was zwischen uns passiert  ist, nur Mittel zum  Zweck war.“ John  konnte  es  kaum  ertragen,  dass  sie  die  Beziehung,  die  sich  zwischen  ihnen entwickelt  hatte,  nun  in  diesem  Licht  sah.  Ja,  er  hatte  Courtney  des  Geldes wegen  geheiratet,  aber  was  sich  dann  zwischen  ihnen  entwickelt  hatte,  hatte damit  überhaupt  nichts  mehr  zu  tun,  das  wusste  sie  doch  auch.  „Dass  wir miteinander  schlafen,  gehörte  doch  gar  nicht  zu  unserer  Abmachung“,  erinnerte er sie  und  ging  auf Courtney zu.  „Und  ich hätte  nicht mit  dir  geschlafen, wenn  ich nicht etwas… für dich empfunden hätte.“ 

Als  sie  sich  abwandte,  fasste  er  sie  am  Handgelenk  und  drehte  sie  zu  sich  um.  Er hatte  ihr  noch  mehr  zu  sagen,  und  sie  musste  seine  Worte  hören.  „Courtney,  am Anfang  habe  ich  mich  wirklich  an  dich  verkauft,  und  so  hat  es  sich  auch angefühlt.  Aber  ich  habe  das  nur  für  Katie  getan,  nicht  weil  ich  das  Geld  für  mich wollte.“  Eindringlich  betrachtete  er  Courtneys  Gesicht  und  hoffte,  dabei  ein Anzeichen  von  Verständnis  darin  zu  erkennen.  „Hast  du  denn  noch  nie  jemanden so sehr geliebt, dass  du alles für diese  Person getan hättest?“ Unwillkürlich  musste  sie  an  ihren  Vater  denken.  Sie  hätte  ihr  halbes  Leben gegeben,  wenn  sie  ihm  dadurch  nur  eine  weitere  Woche  hätte  schenken  können. 

Dann  dachte  sie  an  Katie  und  ihre  schlimme  Krankheit,  von  der  John  vorhin erzählt hatte. „Doch“, sagte  Courtney schließlich. 

Er schöpfte  neue  Hoffnung. „Und?“ 

„Wie  ich  schon  sagte,  das  ist  immerhin  ein  Anfang.“  So  einfach  und  schnell konnte  sie  ihm nicht verzeihen. „Die  Operation findet am Freitag statt, stimmt’s?“ John nickte. 

„Also  gut.  Dann  machen  wir  Katie  die  Zeit  von  jetzt  bis  Freitag  so  schön  wie möglich.“ 

„Sie  wird wollen, dass  du dabei bist.“ 

„Das  habe  ich  auch  vor“,  erwiderte  Courtney  knapp.  Dann  fügte  sie  nach  einiger Überlegung  hinzu:  „Und  lass  uns  bitte  Katie  zuliebe  so  tun,  als  wären  wir  eine richtige  Familie.“ 

In  den  nächsten  Tagen  legte  Courtney  alles  auf  Eis,  sagte  sämtliche Verpflichtungen  ab  und  schickte  Mandy  als  Vertretung  zu  einer  Vorstandssitzung ihres  Wohltätigkeitsvereins.  Außer  Mandy  nannte  sie  niemandem  den  Grund,  und Mandy versprach, nichts  weiterzusagen. 



Katie  zuliebe  taten  Courtney  und  John  die  nächsten  fünf  Tage  lang  so,  als  wären sie  eine  unzertrennliche  Familie.  Sie  fuhren  zusammen  zu  Vergnügungsparks, gingen  ins  Kino,  in  den  Zoo  und  ins  Kindertheater.  Und  weil  Katie  immer  dabei war,  gingen  John und Courtney  ganz allmählich  immer  unbefangener miteinander um. 

Am  Freitagmorgen  ließen  sie  sich  von  Courtneys  Chauffeur  Sam  zum  Harris Memorial  Hospital  fahren.  Eigentlich  hatte  John  selbst  fahren  wollen,  aber Courtney  hatte  darauf  bestanden,  dass  sie  ihre  Limousine  mit  Chauffeur benutzten.  John  war  heute  bestimmt  nicht  in  der  Lage,  sich  auf  den Straßenverkehr  zu  konzentrieren.  Die  Angst  vor  der  Operation  stand  ihm  ins Gesicht geschrieben. 

Courtney ging es  nicht anders. 

Viel  zu  schnell  kamen  sie  am  Krankenhaus  an.  John  stieg  als  Erster  aus  und  ging voran  zum  Eingang.  Nachdem  sie  die  Glastüren  hinter  sich  gelassen  hatten,  bog er gleich nach  links ab. 

Courtney hielt  ihn am Arm fest. „Wo  willst du denn hin?“ 

„Zur Anmeldung. Ich muss  noch einige  Formulare  ausfüllen.“ Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Um  das  Finanzielle  habe  ich  mich  längst  gekümmert.“ Am  Tag  zuvor  hatte  sie  angerufen  und  alles  geregelt.  „Katie  bekommt  jetzt  die bestmögliche  Betreuung.  Ich  habe  eine  Suite  für  sie  gebucht,  außerdem  wacht rund  um  die  Uhr  eine  Privatschwester  an  ihrem  Bett,  bis  Katie  wieder  entlassen wird.“ 

John  wusste,  dass  Courtney  es  nur  gut  meinte  und  er  ihr  unrecht  tat,  wenn  er  es als  Einmischung  empfand.  Trotzdem  konnte  er  sich  nicht  zurückhalten.  „Du hattest  nicht  das  Recht,  alles  umzuorganisieren,  ohne  mich  vorher  zu  fragen“, raunte  er  ihr  zu  und  hoffte,  dass  Katie  nichts  davon  mitbekam. „Schließlich  ist  sie meine  Tochter.“ 

„Das  stimmt  nicht  ganz“,  verbesserte  Courtney  ihn  und  schaute  in  das Kindergesicht.  Sie  konnte  sich  nicht  dazu  überwinden,  John  in  die  Augen  zu sehen. „Sie  ist  unsere Tochter.“ 

Mindestens  acht  Stunden  sollte  die  Operation  dauern,  ein  paar  davon  saßen  John und  Courtney  nun  bereits  im  Wartezimmer.  Irgendwann  war  Courtney  zur Cafeteria  gegangen,  um  ihnen  Kaffee  und  Sandwichs  zu  holen,  doch  John  hatte beides  nicht angerührt. 

„Du hättest das  nicht zu tun brauchen, weißt du“, sagte er nun. 

Erstaunt  blickte  sie  auf.  Seit  über  einer halben  Stunde  hatte  er nicht mehr  mit  ihr gesprochen. 

„Was  meinst  du  genau?  Dass  ich  dir  ein  Sandwich  mitgebracht  habe?“  Das  war das  Erste,  was  ihr  einfiel,  und  das  Letzte,  worüber  sie  miteinander  gesprochen hatten. „Dadurch hatte  ich  immerhin etwas zu tun.“ Nun  wandte  John  ihr  sein  Gesicht  zu,  dessen  Ausdruck  sie  nicht  deuten  konnte. 

„Nein,  ich meinte, dass du die  Krankenhausrechnung übernommen hast.“ Ging  es  jetzt  schon  wieder  damit  los?  Das  war  doch  das  Mindeste,  was  sie  für Katie  tun  konnte!  „Du  liebe  Güte,  wozu  ist  Geld  denn  sonst  da?“  brauste Courtney  auf.  „Deswegen  hast  du  doch  überhaupt  erst  in  diese  Ehe  eingewilligt, oder?  Also  bekommst  du  jetzt  einen  Bonus.  Weil  ich  Katie  liebe  und  ich  nicht  will, dass  sie  hier auf etwas verzichten muss.“ 

„Wir  hatten  uns  bei  unserer  Abmachung  aber  auf  eine  feste  Geldsumme  geeinigt, Courtney. Es wäre  nicht korrekt,  mehr zu nehmen.“ Nun  riss  ihr  endgültig  der  Geduldsfaden.  „Nicht  korrekt?“  wiederholte  sie  seine Worte.  „Hier  geht  es  doch  um  viel  mehr  als  korrektes  und  nicht  korrektes Verhalten.“  Courtney  musste  sich  zusammenreißen,  damit  sie  ihn  nicht  anschrie. 



„Es  geht  hier  um  die  Gesundheit  eines  kleinen  Mädchens,  das  ich  von  ganzem Herzen liebe.“ 

Courtney  war  vom  Sofa  aufgestanden  und  sah  so  aus,  als  wollte  sie  gleich  auf John  losgehen. Nun  denn,  vielleicht  würde  ihnen  etwas  Bewegung  sogar ganz  gut tun. Alles wäre  besser, als  hier herumzusitzen und zu schweigen. 

„Glaubst  du  wirklich,  ich  könnte  dir  einfach  einen  Scheck  in  die  Hand  drücken und dann aus  ihrem Leben verschwinden? Aus  ihrem und auch aus  deinem?“ Johns  Herzschlag  beschleunigte  sich.  Erzählte  Courtney  ihm  da  etwa  das,  was  er sich schon die  ganze  Zeit gewünscht hatte? „Ich…“ Courtney  wies  mit  dem  Finger  auf  ihn.  „Ja,  genau  du.  Ich  kann  dich  nicht  einfach so  sitzen  lassen,  obwohl  ich  wahrscheinlich  genau  das  tun  sollte.  Was  auch immer  du  von  mir  hältst,  für  mich  empfindest  –  oder  auch  nicht  für  mich empfindest  –,  ich  werde  immer  für  Katie  da  sein.  Und  falls  du  selbst  mal  etwas brauchen solltest, dann… bin ich vielleicht auch für dich da.“ Die  Tränen  der  Wut,  die  Courtney  in  die  Augen  geschossen  waren,  sagten  John alles, was er wissen musste. „Courtney…“ 

Als  er  die  Hand  nach  ihr  ausstreckte,  wich  Courtney  zurück.  „Du  musst  dich  nicht bei mir entschuldigen.“ 

Doch  John  zog  sie  an  sich  –  nicht  etwa,  um  sie  zu  beruhigen,  sondern  um  sich selbst  zu  beruhigen.  Er  hielt  sie  in  den  Armen  und  barg  den  Kopf  an  ihrem  Haar. 

„Bitte, geh jetzt nicht, Courtney.“ 

„Hast du mir  eben nicht zugehört? Ich habe  doch gar nicht vor wegzugehen.“ Erst,  als  er  noch  einmal  deutlicher  ausdrückte,  was  er  hatte  sagen  wollen, verstand sie  ihn wirklich. „Bitte, verlass  mich nicht, Courtney.“ Sie  hätte  weinen können. Und sie  tat es auch. 

Eine  ganze  Weile  lang  standen  die  beiden  bloß  da,  hielten  sich  in  den  Armen  und stützten  sich  gegenseitig,  so  gut  es  ging.  Schließlich  zog  sich  John  ein  Stück zurück  und  hielt  Courtney  auf  Armeslänge  von  sich.  Jetzt  ist  es  an  der  Zeit,  das Schweigen zu brechen, dachte  er. Er wollte  ihr nun alles erzählen. 

„Als  ich  Diane  geheiratet  habe,  kam  ich  mir  zunächst  vor  wie  im  Märchen.  Sie war  ganz  verrückt  nach  mir…  zumindest  hat  sie  mir  das  gesagt“,  fügte  er  hinzu. 

„Und  ich  habe  ihr  geglaubt,  wollte  ihr  um  jeden  Preis  glauben.  Weißt  du,  bis dahin  kannte  ich  nämlich das  Gefühl,  geliebt  zu  werden,  noch gar  nicht. Ich  hatte es nie  erlebt.“ 

Das  konnte Courtney kaum nachvollziehen. „Aber deine  Eltern…“ Er  unterbrach  sie.  „Meinen  Vater  habe  ich  nie  kennen  gelernt.  Und  meine  Mutter meinte,  sie  sei  noch  zu  jung,  sich  von  einem  schreienden  Balg  ans  Haus  fesseln zu  lassen,  also  hat  sie  mich  einfach  bei  ihrem  Bruder  und  ihrer  Schwägerin abgeliefert,  als  ich  drei  war.“  John  verzog  das  Gesicht,  als  er  an  seine  Tante  und seinen  Onkel  dachte.  Er  machte  ihnen  keine  Vorhaltungen,  empfand  aber  auch keine  Liebe  für  sie.  „Das  waren  zwei  sehr  gottesfürchtige  Zeitgenossen,  die  nie auf  die  Idee  gekommen  wären,  mich  ihrerseits  wegzugeben,  weil  man  so  etwas einfach  nicht  tat.  Allerdings  stand  in  den  strengen  Regeln,  nach  denen  sie  lebten, nichts  davon,  dass  man  einem  Kind  Liebe  geben  sollte.  Also  taten  sie  das  auch nicht.“ 

Es  hatte  lange  gedauert,  bis  John  sich  damit  abgefunden  hatte.  Früher  hatte  er immer  angenommen,  alles  wäre  seine  Schuld  gewesen.  Dass  seine  Mutter  ihn verlassen hatte. Dass  sein Onkel und seine  Tante  ihn nicht  lieben konnten. 

„Sobald  ich  meinen  HighSchoolAbschluss  in  der  Tasche  hatte,  bin  ich ausgezogen“,  fuhr  er  fort.  „Ich  konnte  die  beiden  praktisch  vor  Erleichterung aufseufzen hören, als  ich das  Haus verlassen habe.“ An  seinem  Gesichtsausdruck  erkannte  Courtney,  dass  ihm  die  Erinnerung  daran immer noch wehtat, egal, was  er sagte. „Oh,  John, das tut mir so Leid.“ Willentlich  ignorierte  er  das  Mitgefühl,  das  in  ihrer  Stimme  lag.  „Ich  habe  dann alle  möglichen  Nebenjobs  angenommen,  um  das  Geld  fürs  College  zu  verdienen“, berichtete  John  weiter.  „Dabei  musste  ich  oft  umziehen  –  immer  dann,  wenn  mir die  Miete  ausging. Vernünftiges  Essen war Luxus.“ Er  sah,  wie  entsetzlich  Courtney  seine  Erzählungen  fand.  Damals  war  ihm  das Ganze  gar  nicht  so  schlimm  vorge1  kommen,  eigentlich  eher  wie  ein  Abenteuer. 

„Hey,  ich  habe  mich  dadurch  enorm  weiterentwickelt.  Obwohl,  so  weit  nun  auch wieder  nicht,  sonst  hätte  ich  Diane  wohl  von  Anfang  an  durchschaut  und  hätte gemerkt,  dass  sie  in  Wirklichkeit nur auf der Suche nach etwas  Abwechslung war. 

Nach  jemandem,  mit  dem  sie  ihre  Eltern  ärgern  konnte.“  Darüber  konnte  er  nun fast  schon  lachen.  Aber  auch  nur  fast.  „Und  die  zwei  haben  sich  wirklich  über mich  geärgert.  Sie  haben  ihr  eine  Riesenfeier  ausgerichtet,  als  sie  verkündete, dass  sie  sich von mir scheiden  lassen wolle.  Bloß  war sie  da schon schwanger.“ Diane  hatte  ihn  damals  angerufen.  Sie  war  aufgebracht  gewesen,  verwirrt  und wütend  und  hatte  weder  ein  noch  aus  gewusst.  Er  hatte  sie  schließlich  dazu überredet, das  Kind zu bekommen. 

„Wir  sind  dann  noch  eine  Zeit  lang  zusammengeblieben,  und  ich  glaube,  ich  habe gehofft,  dass  es  langsam  immer  besser  funktionieren  würde…  aber  es  war  nicht so.“ 

John  hielt  inne  und  wappnete  sich  innerlich  gegen  das,  was  er  jetzt  erzählen würde.  „Als  noch  vor  der  Geburt  herauskam,  dass  Katie  einen  Herzfehler  hat,  ist Diane  regelrecht  zusammengebrochen.  Sie  hat  mir  die  Schuld  dafür  gegeben,  ihr das  Kind  aufzuhalsen.  Nach  der  Geburt  hat  sie  sich  nie  für  Katie  erwärmen können. Sie  meinte,  sie  sei einfach nicht  für die  Mutterrolle  geschaffen, erst  recht nicht, wenn das  Kind auch noch krank sei.“ 

Wenn  John  jetzt  darüber  nachdachte,  fragte  er  sich  ernsthaft,  wie  er  sich  jemals hatte  einbilden können, diese  selbstsüchtige  Frau zu lieben. 

„Dann  haben  wir  uns  wirklich  scheiden  lassen.  Ich  habe  das  Sorgerecht  für  Katie bekommen,  aber  es  hat  auch  sonst  niemand  Interesse  daran  gezeigt.  Dianes Eltern  wären  sogar  bereit  gewesen,  mir  eine  Abfindung  zu  zahlen  – 

vorausgesetzt,  ich  ließe  mich  nie  mehr  in  ihrer  oder  Dianes  Nähe  blicken.  Ich habe  ihnen  gesagt,  wo  sie  sich  ihr  Geld  hinstecken  können,  und  bin  dann  mit meiner Tochter verschwunden.“ 

Courtney  legte  die  Arme  um  John,  und  diesmal  konnte  er  ihr  Mitgefühl annehmen. 

„Eine  Zeit  lang  ging  es  uns  ganz  gut.  Ich  hatte  eine  gute  Anstellung  gefunden. 

Um  so  eine  Anstellung  behalten  zu  können,  muss  man  allerdings  auch regelmäßig  zur  Arbeit  erscheinen,  und  Katie  musste  immer  wieder  operiert werden.“  Er  seufzte.  „Es  gab  Komplikationen,  und  ich  musste  zu  Hause  bei  ihr bleiben  und  mich  um  sie  kümmern.  Ich  will  dich  jetzt  nicht  mit  den  Details langweilen,  aber  unterm  Strich  ist  dabei  herausgekommen,  dass  ich  zwei Hypotheken  auf  das  Haus  aufnehmen  musste  und  keine  Anstellung  mehr  hatte. 

Mein  Arbeitgeber  meinte,  er  ließe  mich  nur  ungern  gehen,  aber  er  hätte  keine Wahl.  Also  habe  ich  wieder  mit  den  Tischlerarbeiten  angefangen,  mit  denen  ich mich während des  Studiums  über Wasser gehalten hatte. 

Vor  einem  Jahr  habe  ich  dann  in  der  Zeitung  gelesen,  dass  Diane  bei  einem Autounfall  ums  Leben  gekommen  ist.  Sie  war  angetrunken  gewesen.“  Er  erzählte von  dem  Tod  seiner  Exfrau,  als  würde  er  über  eine  vollkommen  fremde  Person sprechen. 

„Das tut mir Leid“, sagte  Courtney trotzdem. 

John  schüttelte  den  Kopf.  „Alles,  was  ich  vielleicht  einmal  für  sie  empfunden habe,  ist  schon  vor  langer  Zeit  zu  Ende  gegangen.“  John  ergriff  Courtneys  Hände und  versuchte  an  ihrem  Gesichtsausdruck  zu  erkennen,  was  sie  wiederum  für  ihn empfand.  Noch  nie  hatte  er  sich  jemandem  gegenüber  so  verwundbar  gezeigt. 

„Das  war  sie  also,  exklusiv  für  dich“,  schloss  er  seinen  Bericht.  „Die  ungekürzte Fassung meiner Lebensgeschichte.“


Courtney  wusste,  wie  viel  Überwindung  es  ihn  gekostet  haben  musste,  ihr  das alles zu erzählen. „Ich danke  dir.“


„Wofür?“


„Dafür, dass du mich in dein Leben lässt.“


John  sah  sie  an  und  lächelte.  Eigentlich  hatte  er  ihr  zu  danken.  „Ich  hatte  keine andere  Wahl. Ich liebe  dich.“


Kaum  hatte  er  die  Worte  ausgesprochen,  wusste  Courtney  auch  schon,  dass  er die  Wahrheit  sagte.  „Ich  weiß.  Das  hast du  mir  gerade  bewiesen.“  Ihr  wurde  sehr warm ums  Herz, als  sie  sich ganz seiner Umarmung hingab. 




15. KAPITEL 

Kaum  hatte  der  Chirurg  das  Wartezimmer  betreten,  stand  Courtney  auch  schon neben ihm.  „Wie  geht es  ihr, Dr. Benjamin?“ 

Er  lächelte,  bevor  er  ihr  antwortete.  Er  genoss  diesen  Moment.  Die  letzten  acht Stunden  und  zwanzig  Minuten  hatte  er  alles  dafür  getan,  Katie  Gabriel  eine Zukunft  zu  schenken.  Und  er  war  erfolgreich  gewesen.  „Sie  hat  sich  richtig wacker  geschlagen.“  Als  er  erkannte,  dass  John  immer  noch  besorgt  aussah, fügte  der  Arzt  noch  hinzu:  „Keine  Sorge,  es  wird  alles  gut.  Es  gab  keinerlei Komplikationen.  Das  war  eine  richtige  Bilderbuchoperation  an  einer  vorbildlichen kleinen Patientin.“ 

Ich  danke  dir,  lieber  Gott,  dachte  Courtney  und  drückte  Johns  Hand.  „Wann können wir zu ihr?“ fragte  sie  Dr. Benjamin. 

„In  wenigen  Minuten  wird  sie  auf  die  Herzüberwachungsstation  gebracht,  dort muss  sie  noch  ein  paar  Tage  bleiben.  Die  Station  ist  am  Ende  des  Ganges,  Sie brauchen  nur  den  Schildern  zu  folgen.  Es  dauert  aber  noch  eine  Weile,  bis  dort alles aufgebaut  ist.“ 

Der  Arzt  legte  John  eine  Hand  auf  die  Schulter  und  spürte  dabei,  wie  die Anspannung  von  Katies  Vater  abfiel.  „Sie  und  ich  wissen  ja  schon,  wie  zäh  Katie ist.  Ich  wette,  dass  sie  bald  wieder  ganz  auf  den  Beinen  sein  wird.“  Dr.  Benjamin blickte  an  seiner  Operationskleidung  herunter.  „Und  jetzt  muss  ich  mich  erst  mal umziehen  und  einen  Kaffee  trinken,  wenn  Sie  mich  entschuldigen.  Ich  komme dann später noch mal vorbei,  um nach ihr zu sehen“, versprach er, als  er ging. 

„Vielen Dank, Dr. Benjamin“,  rief Courtney hinter ihm her. 

Im  Türrahmen  blieb  er  stehen.  „Wissen  Sie,  ich  freue  mich  genauso  sehr  wie Sie.“ Dann schaute er die  beiden an. „Na ja, fast so sehr.“ John  nahm  Courtney  in  die  Arme.  Lange  Zeit  hielten  sie  sich  einfach  nur umschlungen  und  waren  viel  zu  erleichtert  und  viel  zu  glücklich,  um  noch  etwas zu sagen. Das brauchten sie  auch gar nicht. 

„Weißt du was?“ sagte  John plötzlich. „Auf einmal kriege  ich richtigen Hunger.“ Courtney sah auf den Rest des  Sandwichs  herab, das sie  ihm  vor einigen Stunden mitgebracht  hatte.  Irgendwann  hatte  sie  selbst  aus  Nervosität  davon  gegessen, so dass  jetzt nicht mehr viel übrig war. 

John  schob  sich  das  letzte  Stück  in  den  Mund.  „Dr.  Benjamin  meinte  ja  eben,  es dauert  noch  einige  Minuten,  bis  wir  zu  Katie  können.  Dann  hole  ich  uns  vorher noch schnell  etwas zu essen, okay?“ 

„Ist gut,  ich warte  dann hier“, erwiderte  Courtney. 

„Bin  sofort  wieder  da“,  versprach  John  und  lief  den  Korridor  hinunter  zu  den Fahrstühlen. 

Als  John  zurück  ins  Wartezimmer  kam,  war  Courtney  nicht  mehr  da.  Ratlos  sah er  auf  das  Tablett  hinunter,  das  er  in  der  Hand  trug.  Darauf  befanden  sich  zwei weitere  Becher  Kaffee  sowie  zwei  weitere  Sandwichs.  Er  kam  sich  ein  bisschen verloren damit vor. Wo war Courtney bloß? 

Da  stellte  er  fest,  dass  sie  Katies  Stoffhasen  Mr.  Softy  mitgenommen  hatte,  und ihm  ging  ein  Licht  auf.  Mit  Hilfe  der  Schilder,  die  an  jeder  Abzweigung  des Korridors  hingen, fand er schnell den Weg zur Herzüberwachungsstation. 

Die  Krankenschwester,  die  im  Eingangsbereich  an  einem  Tisch  saß,  schenkte  ihm ein  freundliches  Lächeln.  Als  sie  jedoch  das  Tablett  in  seiner  Hand  erblickte, schüttelte  sie  den Kopf. „Das  können Sie  aber nicht mit reinnehmen, Sir.“ 

„Ja,  ich  weiß.“  Er  stellte  das  Tablett  auf  ihrem  Tisch  ab.  Von  ihm  aus  konnte  sie alles  aufessen  und  austrinken,  ihm  war  das  egal.  Er  fühlte  sich  so  beflügelt,  dass er  sogar  das  ganze  Krankenhauspersonal  zum  Essen  eingeladen  hätte.  „Mein Name  ist John Gabriel. Meine  Tochter…“


Die  Krankenschwester  erinnerte  sich  noch  gut  an  den  Namen,  sie  hatte  ihn  eben schon  einmal  gehört.  „Sie  ist  gerade  hereingebracht  worden,  Ihre  Frau  ist  schon bei  ihr.  Aber  nicht  länger  als  zehn  Minuten,  bitte“,  ermahnte  sie  ihn.  „Sie  liegt  in der ersten Kabine  links.“


John bedankte  sich und betrat den kleinen Raum. 

Ihre  Frau ist schon bei ihr. 

Schön  hatte  das  geklungen.  So  beruhigend.  Das  erste  Mal  in  seinem  Leben  fühlte John sich wirklich geborgen und wohl in seiner Haut. 

Dann  erblickte  er  sie.  Courtney.  Sie  stand  an  Katies  Bett  und  hielt  die  Hand  des schlafenden  Kindes,  den  Hasen  Mr.  Softy  hatte  sie  neben  Katie  unter  die  Decke geschoben.  Courtney  strich  der  Kleinen  sanft  über  den  Kopf  und  sprach  leise  mit ihr.  John  fürchtete  fast,  er  könnte  stören.  Gleichzeitig  fühlte  er  sich  geradezu magisch angezogen. 

Courtney  schien  sich  seiner  Anwesenheit  gar  nicht  bewusst  zu  sein.  „Weißt  du, ich  würde  alles  für  dich  tun,  meine  Süße.  Du  hast  mir  schon  so  viel  gegeben.“ Vorsichtig  beugte  sich  Courtney  nun  über  die  zahlreichen  Schläuche,  die  an verschiedene  Geräte  angeschlossen  waren,  und  küsste  das  Kind  sanft  auf  die Stirn. 

„Ich  liebe  dich,  Katie.  Ich  weiß,  dass  ich  dir  das  noch  nicht  gesagt  habe,  aber  es ist  wahr.  Ich  liebe  dich  von  ganzem  Herzen.  Und  deinen  Vater  auch.  Selbst  wenn er sich manchmal so aufführt, als  wäre er dumm wie Toastbrot.“


„Dumm  wie  Toastbrot?“  raunte  John  ihr  zu  und  stellte  sich  neben  sie.  „Wo  hast du denn solche  Ausdrücke  her?“


Courtney  war  viel  zu  überwältigt  von  ihren  Gefühlen,  um  sich  darüber  zu empören,  dass  er  sich  in  diesem  intimen  Moment  so  einfach  hereingeschlichen hatte.  Stattdessen  sagte  sie  nur:  „Du  hast  uns  also  belauscht.  Dabei  führen  wir gerade  ein sehr persönliches  Gespräch.“


Er  lächelte.  „Na  ja,  das  klang  mehr  nach  einem  Selbstgespräch.  Du  sorgst  immer dafür, dass  deine  Gesprächspartner nicht zu Wort kommen, stimmt’s?“ Courtney  sah  zu  Katie.  „Wenn  sie  erst  mal  wach  ist,  darf  sie  so  oft  zu  Wort kommen, wie  sie  nur  will. Ich höre  ihr ganz bestimmt zu.“ Jetzt,  wo  er  die  beiden  so  sah,  Courtney  und  seine  Tochter,  fasste  John  einen Entschluss.  „Wo  du  gerade  vom  Zuhören  redest,  ich  möchte  auch  gern  etwas  mit dir  besprechen“,  sagte  er.  „Ich  finde  nämlich,  dass  wir  noch  einmal  über  unser…


Abkommen reden sollten.“


Courtney  schaute  John  ins  Gesicht.  Er  wollte  ihr  doch  wohl  nicht  ausgerechnet jetzt  ankündigen,  dass  er  aus  ihrem  Leben  verschwinden  würde?  „Du  möchtest also noch einmal neu mit mir verhandeln?“


So  hätte  er  das  nicht  unbedingt  ausgedrückt,  aber  warum  eigentlich  nicht?  „Ja, das  kann  man  so  sagen.  Insbesondere  über  die  Dauer  unserer  Abmachung. 

Ursprünglich meintest du doch etwas von zwei Jahren, nicht?“


„Genau.“


„Und  dann  meintest  du  auch,  dass  wir  am  Ende  dieser  zwei  Jahre  noch  eine gewisse  Zeit verstreichen lassen sollten, bevor wir uns scheiden lassen.“ Courtney erinnerte  sich vage  daran, so etwas  in der Art gesagt zu haben. „Und?“ John  legte  ihr  die  Hände  um  die  Taille.  Und  in  diesem  Moment  wusste  Courtney, dass  sie  sich keine  Sorgen mehr zu machen brauchte. Nie  mehr. 

„Dann erzähl mir doch mal, was  du unter einer gewissen Zeit verstehst.“ Lächelnd  sah  Courtney  ihn  an.  Dieses  Spiel  konnte  sie  auch  spielen.  „Ich  schlage vor, wir warten noch bis  zum…“


„Ja?“




„Ich habe  da so ein ganz bestimmtes  Datum im Kopf…“


„Welches  denn?“ fragte  John verunsichert. 

„Den  SanktNimmerleinsTag?“  Es  war  eine  Frage,  keine  Antwort.  Courtney  hielt die  Luft an und wartete  auf Johns  Reaktion. 

Der  konnte  nun  endlich  befreit  ausatmen.  Er  schob  ihr  die  Hände  von  der  Taille auf  den  Rücken  und  zog  Courtney  an  sich.  „Das  sind  ja  harte  Bedingungen“, sagte  er  schließlich.  „Hart,  aber  fair.“  Sanft  küsste  er  ihre  Schläfe.  „Sehr  fair sogar.“


Courtney  wurden  die  Knie  weich.  „Dann  gefällt  dir  also  der  SanktNimmerleins


Tag als  Termin für unsere  Scheidung?“


„Ja,  sehr  sogar.“  Er  küsste  Courtney  erneut,  diesmal  erst  auf  die  Lider  und  dann auf die  Wangen, bevor er  ihre  Lippen fand. 

 ENDE  
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Sag doch Ja, John!

Courtney muss heiraten! Und zwar einen Mann, der sich mit seiner eigenen Hande Arbeit
den Lebensunterhalt verdient. Sonst, so steht es im Testament ihres Vaters, verliert sie
jeden Anspruch auf das groBe Familienvermdgen. Wie gut, dass gerade der
Zimmermann John Gabriel auf ihrem Anwesen téatig ist! Als Courtney ihm einen
lukrativen Vorschlag macht, erklart er sich einverstanden. Doch je langer ihre Ehe
dauert, desto starker zweifelt Courtney: Hat John sich wirklich nur wegen des Geldes
darauf eingelassen? Jeder seiner zértlichen Kiisse spricht dagegen...
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